
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Noch bis vor Kurzem war Lift ein einfaches Straßenmädchen, das in der Stadt Azimir die Gassen der Elendsviertel unsicher gemacht hat, immer auf der Suche nach Nahrung. Seit sie allerdings mit ihrem Kumpan in den Herrscherpalast eingebrochen ist und dort unversehens Teil sehr bedeutsamer Ereignisse wurde, ist nichts mehr, wie es vorher war. Plötzlich ist ihr Freund der neue Prim, der Herrscher von ganz Azir, und Lift ist ein Ehrengast in seinem Palast. Noch weiß niemand, dass an alldem Lifts besondere Gabe, ihre »Großartigkeit«, wie sie es selbst nennt, nicht ganz unschuldig ist. Und weil sie sich nicht gern kontrollieren lässt, flieht sie kurzerhand durch die Wüste in die Stadt Yeddaw. Wo sie nicht nur umgehend von ihrem Schicksal und ihrer Gabe eingeholt wird, sondern plötzlich von einem Wesen bedroht wird, das in ganz Roschar Menschen tötet. Menschen mit ähnlichen Begabungen wie Lift. Und das kann Lift auf keinen Fall zulassen. Ein Abenteuer beginnt, an dessen Ende Lift nicht nur noch großartiger ist als zuvor, sondern auch begriffen haben wird, zu welchem Schicksal sie eigentlich geboren ist …

			In »Die Tänzerin am Abgrund« erzählt Brandon Sanderson die Geschichte einer in den Hauptromanen seiner epischen Sturmlicht-Chroniken bislang kaum beachteten Heldin. Der Roman spielt zwischen den Ereignissen von »Die Stürme des Zorns« und »Die Splitter der Macht«.

			Der Autor

			Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit fantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Mit den Sturmlicht-Chroniken, seinem großen Fantasy-Epos um das Schicksal der Welt von Roschar, erobert er regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten und begeistert auch in Deutschland Tausende Fans. Er wird bereits als der J. R. R. Tolkien des 21. Jahrhunderts gepriesen. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.
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			Lift bereitete sich darauf vor, großartig zu sein.

			Sie rannte über ein offenes Feld im nördlichen Taschikk, etwa eine Tagesreise von Azimir entfernt. Die Gegend war mit braunem, ein oder zwei Fuß hohem Gras bewachsen. Die Bäume, die hier und da standen, waren hoch und knorrig; ihre Stämme wirkten, als bestünden sie aus umeinander geschlungenen Ranken, und die Äste zeigten eher aufwärts als seitwärts.

			Sie mochten irgendeinen offiziellen Namen haben, doch jedermann nannte sie wegen ihrer nachgebenden, federnden Wurzeln bloß Totsteller. In einem Sturm fielen sie einfach zu Boden und blieben dort liegen. Danach sprangen sie wieder auf, als wäre das eine grobe Geste gegen den Wind.

			Lifts Sprint schreckte eine Gruppe von Axthirschen auf, die in der Nähe gegrast hatten. Diese schlanken Kreaturen sprangen auf vier Beinen aus dem Weg und hatten dabei die beiden Vorderklauen dicht an den Körper gelegt. Diese Tierchen waren besonders lecker. Und sie hatten kaum eine richtige Schale. Aber Lift war diesmal nicht in der Stimmung für eine Mahlzeit.

			Sie war auf der Flucht.

			»Herrin!«, rief Wyndel, ihr Bringer der Leere – oder eher ihr Haustierchen. Er nahm die Form einer Ranke an und wuchs so schnell neben ihr her, dass er mit ihr mithalten konnte. Im Augenblick hatte er kein Gesicht, aber er konnte sprechen. Leider.

			»Herrin«, bettelte er. »Könnten wir bitte einfach zurückgehen?«

			Nö.

			Lift wurde großartig. Dazu zog sie etwas aus dem Zeug in ihrem Innern – aus dem Zeug, das sie zum Glühen brachte. Sie machte die Sohlen ihrer Füße damit glatt und rutschte noch schneller voran.

			Plötzlich rieb sich der Boden nicht mehr gegen sie. Sie glitt wie auf Eis dahin und peitschte durch die Felder. Überall um sie herum zuckte das Gras, rollte sich auf und duckte sich in die Steinfurchen. Es sah aus, als würde es sich in einer Welle vor Lift verneigen.

			Sie flitzte dahin, der Wind schob ihre langen schwarzen Haare zurück und zupfte an dem flatternden Hemd, das sie über dem engeren braunen Unterhemd trug und das wiederum in ihre locker sitzende Hose gesteckt war.

			Sie glitt dahin und fühlte sich frei. Nur sie und der Wind. Ein kleines Windsprengsel folgte ihr – ein weißes Band in der Luft.

			Dann prallte sie gegen einen Felsen.

			Dieser dämliche Fels war ihr nicht ausgewichen. Er wurde von kleinen Moosbüscheln festgehalten, die auf dem Boden wuchsen und sich an solche Dinge wie Steine klammerten, die sie als Schutz gegen den Wind nutzten. In Lifts Fuß blitzte der Schmerz auf, und sie taumelte durch die Luft und schlug mit dem Gesicht voran auf den steinigen Boden.

			In einem Reflex ließ sie ihr Gesicht großartig werden – und so rutschte sie einfach weiter, glitt auf ihrem Gesicht dahin, bis sie gegen einen Baum stieß. Nun endlich hielt sie inne.

			Der Baum kippte langsam und stellte sich tot. Mit einem zitternden Rascheln der Blätter und Zweige fiel er zu Boden.

			Lift setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Sie hatte eine Schnittwunde am Fuß davongetragen, aber ihre Großartigkeit zog den Spalt im Fleisch zusammen und heilte ihn rasch. Ihr Gesicht schmerzte nicht einmal stark. Wenn ein Teil von ihr dermaßen großartig war, dann rieb er sich nicht an dem, was er berührte, sondern … glitt bloß darüber hinweg.

			Dennoch kam sie sich dumm vor.

			»Herrin«, sagte Wyndel und rollte sich neben ihr auf. Seine Ranke sah aus wie die, mit denen die Leute ihre Hauswände bedeckten, wenn diese nicht elegant genug wirkten. Aber entlang seiner Ranke wuchsen überall kleine Kristalle. Sie wirkten ziemlich fehl am Platze – wie Zehennägel in einem Gesicht.

			Wenn er sich bewegte, schlängelte er sich nicht wie ein Aal. Er wuchs wirklich und ließ eine lange Spur aus Ranken hinter sich, die bald kristallisierten, vermoderten und sich zu Staub auflösten. Die Bringer der Leere waren schon ziemlich seltsam.

			Er wand sich in einem Kreis um sich selbst, wie ein Seil, das aufgerollt wurde, und bildete einen kleinen Turm aus Ranken. Und dann wuchs etwas aus der Spitze hervor – ein Gesicht, geformt aus Ranken, Blättern und Edelsteinen. Der Mund bewegte sich, als er sprach.

			»Oh, Herrin«, sagte er. »Könnten wir bitte damit aufhören, hier draußen zu spielen? Wir müssen nach Azimir zurück!«

			»Zurück?« Lift stand auf. »Wir sind doch gerade erst von dort geflohen!«

			»Geflohen! Aus dem Palast? Herrin, du bist Ehrengast des Kaisers gewesen! Du hattest alles, was du wolltest: Essen und …«

			»Alles Lügen«, verkündete sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Damit ich die Wahrheit nicht bemerke. Sie wollten mich essen.«

			Wyndel geriet ins Stammeln. Für einen Bringer der Leere wirkte er nicht sonderlich furchterregend. Er musste … unter seinesgleichen musste er wie derjenige gewesen sein, den alle verspotten, weil er einen dummen Hut trägt. Sicherlich hatte er die anderen stets verbessert und ihnen erklärt, welche Gabel sie zu benutzen hatten, wenn sie sich zu Tisch setzten und menschliche Seele verspeisten.

			»Herrin!«, sagte Wyndel. »Menschen essen keine anderen Menschen. Du bist ein Gast gewesen!«

			»Ja, aber warum? Sie haben mir zu viel zu essen gegeben.«

			»Du hast dem König das Leben gerettet!«

			»Das hätte doch ausreichen müssen, um dort ein paar Tage zu schmarotzen«, sagte sie. »Ich habe einmal einen Kerl aus dem Gefängnis geholt, und er hat mir fünf ganze kostenlose Tage in seiner Höhle geschenkt, und dazu noch ein hübsches Taschentuch. Das war großzügig. Aber die Azisch hatten mir erlaubt, so lange bei ihnen zu bleiben, wie es mit passt.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollten etwas von mir. Das ist die einzige Erklärung. Sie wollten mich essen.«

			»Aber …«

			Lift rannte wieder los. Der kalte Stein, der von Grasbüscheln durchsetzt war, fühlte sich unter ihren Zehen und Füßen gut an. Keine Schuhe. Wozu waren Schuhe gut? Im Palast hatten sie ihr einen ganzen Haufen von Schuhen angeboten. Und dazu auch hübsche Kleidung – weite, bequeme Umhänge und Roben. Kleidungsstücke, in denen man verloren gehen konnte. Lieber hätte sie bloß etwas Weiches getragen.

			Und dann hatten sie Fragen gestellt. Warum nahm sie nicht ein paar Unterrichtsstunden und lernte lesen? Sie waren dankbar für das, was sie für Gawx getan hatte, der nun der Prim Aquasix war – ein hübscher Titel für ihren Anführer. Wegen dem, was sie geleistet hatte, durfte sie sich Lehrer aussuchen, hatten sie gesagt. Sie konnte lernen, die Kleidung in der richtigen Weise zu tragen; und außerdem konnte sie das Schreiben erlernen.

			Es hatte angefangen, sie aufzufressen. Wie lange hätte es wohl gedauert, bis sie nicht mehr Lift gewesen wäre, wenn sie geblieben wäre? Wie lange, bis sie ganz aufgesaugt worden wäre und ein fremdes Mädchen ihre Stelle eingenommen hätte? Gleiches Gesicht, aber doch jemand ganz anderes?

			Sie versuchte wieder ihre Großartigkeit einzusetzen. Im Palast hatten sie davon gesprochen, die alten Mächte wiederzubeleben. Die Strahlenden Ritter. Das Wogenbinden. Die natürlichen Kräfte.

			Ich werde mich an all jene erinnern, die vergessen wurden.

			Lift machte sich mit ihrer ganzen Kraft vollkommen glatt, rutschte einige Fuß über den Boden, kippte um und rollte durch das Gras.

			Sie schlug mit der Faust auf die Steine ein. Dummer Boden. Dumme Großartigkeit. Wie sollte sie denn auf den Beinen bleiben, wenn ihre Füße so schlüpfrig waren, als hätte jemand sie mit Öl eingepinselt? Sie sollte einfach wieder auf ihren Knien rutschen. Das war so viel leichter. Auf diese Weise konnte sie balancieren und ihre Hände zum Steuern verwenden. Wie eine kleine Krabbe, die hierhin und dorthin huschte.

			Sie waren anmutige Schöpfungen der Schönheit, hatte Finsternis gesagt. Sie konnten auf dem dünnsten Seil dahinreiten, über die Dächer tanzen und wie ein Band im Wind auf dem Schlachtfeld umhertoben …

			Das Geschöpf namens Finsternis, der Schatten eines Mannes, der sie einmal gejagt hatte, hatte diese Worte im Palast gesprochen und von jenen geredet, die – vor langer Zeit – Kräfte wie die von Lift benutzt hatten. Vielleicht hatte er auch gelogen … schließlich hatte er sie umbringen wollen.

			Aber warum hätte er lügen sollen? Er hatte sie mit Spott behandelt, als wäre sie ein Nichts. Wertlos.

			Sie reckte das Kinn vor und stand auf. Wyndel redete noch immer, aber sie beachtete ihn nicht, sondern rannte so schnell, wie sie es vermochte, über das verlassene Feld und schreckte dabei das Gras auf. Sie erreichte die Spitze eines kleinen Hügels, sprang in die Luft und überzog ihre Füße mit der Kraft.

			Sofort geriet sie ins Rutschen. Die Luft. Die Luft, gegen die sie drückte, wenn sie sich bewegte, hielt sie zurück. Lift zischte und bestrich dann ihr ganzes Selbst mit der Kraft. Sie schnitt wie ein Messer durch den Wind und drehte sich seitwärts, während sie den Hang hinabschlitterte. Die Luft rutschte von ihr ab, als könnte sie Lift nicht zu fassen bekommen. Sogar das Sonnenlicht schien auf ihrer Haut zu schmelzen. Sie befand sich zwischen den Orten, war hier und doch nicht hier. Keine Luft, kein Boden. Nur die reine Bewegung, und zwar so schnell, dass Lift das Gras erreichte, bevor sich dieses vor ihr zurückziehen konnte. Es umschwamm sie geradezu und wurde durch ihre Kraft beiseitegedrückt.

			Ihre Haut glühte; Ranken aus rauchigem Licht stiegen von ihr auf. Lachend erreichte sie den Fuß des kleinen Hügels und übersprang einige Felsbrocken.

			Und dann rannte sie mit dem Kopf voran gegen einen weiteren Baum.

			Die Blase der Kraft, die sich um sie gebildet hatte, zerplatzte. Der Baum kippte zu Boden, und sicherheitshalber beschlossen die nächsten beiden, seinem Beispiel zu folgen. Vielleicht glaubten sie, dass ihnen eine Gefahr entgangen war.

			Wyndel erreichte Lift und sah, dass sie wie eine Närrin grinste und hoch zur Sonne starrte. Sie hatte sich auf dem Baumstamm ausgestreckt und die Arme zwischen die Äste gesteckt, und ein einzelnes goldenes Ruhmsprengsel – geformt wie eine Kugel – kreiste über ihr.

			»Herrin?«, sagte er. »Oh, Herrin. Du warst so glücklich im Palast. Ich habe es dir angesehen!«

			Darauf erwiderte sie nichts.

			»Und der Kaiser«, fuhr Wyndel fort. »Er wird dich vermissen! Du hast ihm nicht einmal gesagt, wo du hingehst!«

			»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«

			»Eine Nachricht? Du hast also doch gelernt … zu schreiben?«

			»Bei den Stürmen, nein. Ich habe ihm sein Abendessen stibitzt. Unter der Abdeckung des Tabletts hinweg, als sie es ihm gebracht haben. Gawx weiß, was das bedeutet.«

			»Das finde ich zweifelhaft, Herrin.«

			Sie kletterte von dem umgekippten Baum herunter, reckte und streckte sich und blies sich die Haare aus den Augen. Vielleicht konnte sie wirklich auf Hausdächern tanzen, auf Seilen reiten und … was war das andere noch gewesen? Wind machen? Ja, das konnte sie auf alle Fälle. Sie ging weiter über das Feld.

			Leider beschwerte sich nun ihr Magen lautstark darüber, dass sie ihre Großartigkeit in der letzten Zeit so oft eingesetzt hatte. Sie brauchte Nahrung, sogar mehr als die meisten anderen Leute. Ihre Großartigkeit konnte sie aus allem ziehen, was sie aß, aber mit leerem Magen war sie nicht in der Lage, etwas Unglaubliches zu tun. Dann musste sie warten, bis sie wieder etwas zu futtern bekam.

			Ihr Magen knurrte bedrohlich. Sie stellte sich manchmal vor, dass er sie verfluchte, und sie durchsuchte ihre Taschen. In ihrem Gepäck befand sich nichts mehr zu essen, obwohl sie heute Morgen so viel mitgenommen hatte. Aber hatte sie nicht eine Wurst am Boden ihrer Tasche gesehen, bevor sie den Rest zusammengerafft hatte?

			Ah, richtig. Die Wurst hatte sie gegessen, als sie vor ein paar Stunden den Flusssprengseln zugesehen hatte. Trotzdem suchte sie weiter, aber sie fand nur das Tuch, worin das große Fladenbrot eingewickelt gewesen war, als sie dieses in ihrem Gepäck verstaut hatte. Sie steckte sich ein Teil des Tuchs in den Mund und kaute darauf herum.

			»Herrin?«, fragte Wyndel.

			»Hat v’lleicht noch Kr’mel dr’n«, nuschelte sie um das Tuch herum.

			»Du hättest nicht so viel wogenbinden dürfen!« Er wand sich neben ihr über den Boden und hinterließ eine Spur aus Ranken und Kristallen. »Und wir hätten wirklich im Palast bleiben sollen. Oh, wie konnte mir das nur passieren? Ich sollte jetzt eigentlich mit Gärtnern beschäftigt sein. Ich habe die großartigsten Stühle gezogen.«

			»Ftühle?«, fragte Lift und erstarrte.

			»Ja, Stühle.« Wyndel ringelte sich neben ihr zusammen und formte wieder ein Gesicht aus, das sich ihr am oberen Ende der Ranke entgegenneigte. »Als ich noch in Schadesmar war, hatte ich eine großartige Sammlung von Stuhlseelen zusammengetragen, die von deiner Seite kamen. Ich habe sie kultiviert und in großen Kristallen angebaut. Ich hatte einen Rohrstuhl, einen hübschen Rattanstuhl und eine großartige Kollektion von Armlehnstühlen. Und sogar einen oder zwei Throne!«

			»Bu haft Ftühle ammebaut?«

			»Natürlich habe ich Stühle angebaut«, sagte Wyndel. Sein Rankenband sank in sich zusammen, und er folgte Lift, als sie weiterging. »Was sonst sollte ich denn anbauen?«

			»Flanfn.«

			»Pflanzen? Nun, es gibt solche in Schadesmar, aber ich bin doch kein gewöhnlicher Gärtner. Ich bin ein Künstler! Ich hatte eine Sofa-Ausstellung geplant, als der Ring mich zu dieser abscheulichen Pflicht bestimmt hat.«

			»Grofe vdammpe ’hre.«

			»Würdest du bitte das Tuch aus dem Mund nehmen?«, fuhr Wyndel sie an.

			Lift gehorchte.

			Wyndel schnaubte. Wie es einem so kleinen Rankending gelang zu schnauben, wusste Lift nicht. Aber er tat es andauernd. »Also, was wolltest du sagen?«

			»Unsinn«, meinte Lift. »Ich wollte nur sehen, wie du darauf reagierst.« Nun steckte sie sich die andere Seite des Tuchs in den Mund und saugte daran.

			Sie setzten ihren Weg fort, während Wyndel seufzte und etwas über das Gärtnern und sein armseliges Leben murmelte. Er war fürwahr ein seltsamer Bringer der Leere. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie noch nie bemerkt, dass er am Verzehren einer Seele auch nur das geringste Interesse gezeigt hatte. War er vielleicht ein Vegetarier?

			Sie kamen durch einen kleinen Wald; eigentlich handelte es sich nur um einen Hain. Es waren keine Totsteller, die zwar auch in Gruppen wuchsen, aber immer viel Platz zwischen sich ließen. Doch die Äste dieser Bäume schlangen sich umeinander, und sie wuchsen dicht an dicht, damit sie den Großstürmen gemeinsam besser widerstehen konnten.

			Das war doch die richtige Art und Weise, oder? Jeder schlang seine Zweige um den anderen. Sie machten sich gegenseitig stark. Aber Lift war eine Totstellerin. Hak dich nicht bei den anderen unter, lass dich nicht von ihnen vereinnahmen. Geh deinen eigenen Weg.

			Ja, genau so war sie. Offenbar hatte sie deshalb den Palast verlassen. Man konnte kein eigenes Leben führen, wenn man jeden Tag beim Aufstehen dieselben Dinge sah und tat. Man musste in Bewegung bleiben, denn sonst wussten die Leute bald, wer man war, und dann erwarteten sie bestimmte Dinge von einem. Und von dort war es nur noch ein kleiner Schritt bis zum Aufgefressenwerden.

			Inmitten der Bäume blieb sie stehen – auf einem Pfad, den jemand geschnitten und gepflegt hatte. Sie schaute nach hinten, nach Norden, in Richtung Azimir.

			»Geht es um das, was dir zugestoßen ist?«, fragte Wyndel. »Ich weiß nicht viel über die Menschen, aber ich glaube, dass es etwas Natürliches war, auch wenn es sehr beunruhigend erscheint. Du bist nicht verwundet worden.«

			Lift beschattete sich die Augen. Die falschen Dinge änderten sich. Sie sollte dieselbe bleiben, und die Welt sollte sich um sie herum verändern. Sie hatte es herausgefordert, nicht wahr?

			War sie angelogen worden?

			»Gehen wir … zurück?«, fragte Wyndel hoffnungsvoll.

			»Nein«, meinte Lift. »Wir sagen nur Lebewohl.« Lift steckte die Hände in die Hosentaschen, drehte sich um und ging weiter durch den kleinen Wald.
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			Yeddaw war eine jener Städte, die Lift schon immer hatte besuchen wollen. Sie lag in Taschikk, das selbst im Vergleich zu Azir ein seltsames Land war. Für Lifts Geschmack waren die Leute hier allzu höflich und reserviert. Und sie trugen Kleidung, die es schwer machte, sie zu lesen.

			Aber alle sagten, dass man Yeddaw unbedingt gesehen haben musste. Es kam der Stadt Sesemalex Dar am nächsten – und da sie schon seit einer Milliarde Jahren in einer Kriegszone lag, würde Lift vermutlich nie dorthin gelangen.

			Sie stand da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt, schaute auf die Stadt Yeddaw hinunter und musste vor sich selbst eingestehen, dass sie der allgemeinen Meinung zustimmte. Das war wirklich ein grandioser Anblick. Die Azisch hielten sich für großartig und bedeutend, aber sie klebten bloß Bronze oder Gold oder sonst was an ihre Gebäude und meinten, das würde schon ausreichen. Aber zu was sollte das nützen? Es spiegelte bloß Lifts Gesicht, und das hatte sie schon so oft gesehen, dass es sie nicht mehr beeindruckte.

			Nein, das hier war wirklich beeindruckend. Eine majestätische Stadt, die aus dem verdammten Erdboden herausgemeißelt war.

			Lift hatte gehört, wie sich ein paar gezierte Schreiberinnen in Azir darüber unterhalten hatten. Sie hatten gesagt, es sei eine neue Stadt, erst vor ein paar Hundert Jahren erschaffen, nachdem sich die Erbauer von Azir kaiserliche Splitterklingen geliehen hatten. Diese waren nicht in erster Linie dazu bestimmt gewesen, im Krieg eingesetzt zu werden, sondern sollten Minen graben oder Felsen aufschneiden oder dergleichen. Sehr praktisch. Wie die Benutzung des Kaiserthrons als Schemel, um sich etwas vom obersten Regal zu holen.

			Deshalb hätte man Lift wirklich nicht so anschreien sollen.

			Wie dem auch sei, hier hatten sie diese Splitterklingen benutzt. Vorher war dieser Ort einmal eine weite Ebene gewesen. Von ihrem Aussichtspunkt auf einer Anhöhe konnte Lift genau erkennen, dass Hunderte Gräben in den Stein geschnitten worden waren. Sie waren untereinander verbunden, wie ein gewaltiges Labyrinth. Einige der Gräben waren breiter als andere, und sie bildeten eine annähernde Spirale in Richtung des Mittelpunktes, in dem ein großes, hügelartiges Gebäude der einzige Teil der Stadt war, der über die Oberfläche der Ebene hinausragte.

			Darüber, auf den Hochflächen zwischen den Gräben, bestellten Menschen ihre Felder. Hier oben gab es so gut wie keine Gebäude; alles befand sich dort unten. Die Leute lebten in diesen Gräben, die zwei oder drei Stockwerke tief zu sein schienen. Wie schafften sie es, während der Großstürme nicht weggespült zu werden? Es stimmte, dass sie breite Kanäle gegraben hatten, die von der Stadt wegführten und in denen niemand zu leben schien, sodass das Wasser durch sie abfließen konnte. Dennoch schien es dort unten nicht besonders sicher zu sein – dafür aber ganz schön cool.

			In diesem Labyrinth würde sich Lift gut verstecken können. Deshalb war sie schließlich hergekommen. Um sich zu verstecken. Sonst nichts. Kein anderer Grund.

			Die Stadt besaß keine Mauern, aber um sie herum befanden sich auf der Ebene zahlreiche Wachttürme. Lifts Weg führte von der Anhöhe herunter zu einer größeren Straße, an deren Ende eine lange Reihe von Menschen darauf wartete, in die Stadt eingelassen zu werden.

			»Wie um alles auf Roschar haben sie es geschafft, so viel Fels wegzuschneiden?«, fragte Wyndel, als er sich zu einem Haufen aus Ranken auftürmte, der ihr bis zur Hüfte reichte, und das Gesicht schräg in Richtung der Stadt hielt.

			»Splitterklingen«, sagte Lift.

			»Oh. Ooh. So.« Er regte sich unbehaglich, die Ranken zuckten und drehten sich mit knirschenden Lauten umeinander. »Ja. So.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sollte mir eine besorgen, was?«

			Seltsamerweise ächzte Wyndel laut auf.

			»Ich vermute«, erklärte sie, »dass Finsternis eine besitzt, nicht wahr? Er hat mit einer gekämpft, als er versucht hat, mich und Gawx zu töten. Also sollte ich mir eine holen.«

			»Ja«, sagte Wyndel, »genau das solltest du tun! Wir gehen auf den Markt und kaufen uns eine sagenumwobene, allmächtige Waffe aus dem Reich der Legende, die mehr wert ist als viele Königreiche zusammengenommen! Ich habe gehört, sie werden im Dutzend verkauft, wenn im Osten das Tauwetter einsetzt.«

			»Halt den Mund, Bringer der Leere.« Sie betrachtete sein Gesichtsknäuel. »Du weißt etwas über Splitterklingen, stimmt das?«

			Die Ranken schienen zu welken.

			»Du weißt es. Heraus damit. Was weißt du?«

			Er schüttelte sein Rankenhaupt.

			»Sag es mir«, warnte ihn Lift.

			»Es ist verboten. Du musst es selbst herausfinden.«

			»Das werde ich. Ich werde es herausfinden. Und du wirst es mir sagen. Sag es mir, oder ich beiße dich.«

			»Was?«

			»Oder ich beiße dich«, wiederholte sie. »Ich werde an dir herumnagen, Bringer der Leere. Du bist eine Ranke, richtig? Ich esse Pflanzen. Manchmal.«

			»Selbst wenn du dir an meinen Kristallen nicht die Zähne ausbeißen solltest«, sagte Wyndel, »würde dir meine Masse keine Nahrung bieten. Sie würde sofort in Staub zerfallen.«

			»Es geht hier nicht um Nahrung. Es geht um Folter.«

			Überraschenderweise sah Wyndel sie mit seinen seltsamen, aus Kristallen gewachsenen Augen aufmerksam an. »Ehrlich, Herrin, ich glaube, das steckt nicht in dir.«

			Sie knurrte ihn an, und er welkte noch ein wenig, verriet ihr aber nicht das Geheimnis. Bei den Stürmen! Eigentlich war es beruhigend, dass er Rückgrat zeigte … oder zumindest das, was bei Pflanzen als Rückgrat diente, was immer das auch sein mochte. Rückborke?

			»Du sollst mir gehorchen«, sagte sie, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging auf der Straße gemächlich der Stadt entgegen. »Du befolgst die Regeln nicht.«

			»Doch, das tue ich«, sagte er mit einem Schnauben. »Du kennst sie bloß nicht. Und ich habe dir gesagt, dass ich kein Soldat, sondern ein Gärtner bin, und deshalb werde ich es nicht zulassen, dass du Leute mit mir schlägst.«

			Sie blieb stehen. »Warum sollte ich jemanden mit dir schlagen?«

			Er welkte noch ein wenig stärker und wirkte nun fast völlig vertrocknet.

			Lift seufzte und setzte ihren Weg fort; Wyndel folgte ihr. Sie mischten sich unter die Menschenmenge und rückten langsam zu dem Turm vor, der den Zugang zur Stadt darstellte.

			»Also«, sagte Wyndel, als sie an einem Chullkarren vorbeigingen, »ist das der Ort, zu dem wir von Anfang an unterwegs waren? Diese Stadt, die in den Boden eingegraben wurde?«

			Lift nickte.

			»Du hättest es mir vorher sagen können«, meinte Wyndel. »Ich hatte schon befürchtet, wir müssten den nächsten Sturm draußen überstehen.«

			»Warum denn? Es regnet doch nicht einmal mehr.« Die Weinung hatte seltsamerweise völlig außerplanmäßig aufgehört. Und dann hatte sie wieder eingesetzt. Und erneut aufgehört. Das Wetter verhielt sich ganz widersprüchlich, eher wie normales Wetter, und nicht wie der lange, lange, milde Großsturm, zu dem sie eigentlich gehörte.

			»Ich weiß nicht«, sagte Wyndel. »Etwas stimmt nicht, Herrin. Etwas an dieser Welt. Ich spüre das. Hast du gehört, was der Alethi-König dem Kaiser geschrieben hat?«

			»Über das Eintreffen eines neuen Sturms?«, sagte Lift. »Über den Sturm, der aus der falschen Richtung bläst?«

			»Ja.«

			»Die Nudeln haben das allesamt als dämlich bezeichnet.«

			»Die Nudeln?«

			»Die Leute, die um Gawx herumhängen, die ganze Zeit mit ihm quatschen und ihm sagen, was er zu tun hat. Und die versucht haben, mich in eine Robe zu stecken.«

			»Die Wesire von Azir. Die Hauptbeamten des Reiches und Berater des Prim!«

			»Ja. Lange Arme und teigige Gesichter. Nudeln halt. Wie dem auch sei, sie waren der Meinung, dass dieser wütende Knabe …«

			»… Großprinz Dalinar Kholin, der faktische König von Alethkar und derzeit der mächtigste Kriegsherr auf der Welt …«

			»… das Ganze nur erfunden hat.«

			»Vielleicht. Aber spürst du nicht etwas? Da draußen? Wie es sich zusammenballt?«

			»Ein leiser Donner«, flüsterte Lift und schaute nach Westen, über die Stadt hinweg und in Richtung der fernen Berge. »Oder … eigentlich fühle ich mich so, als würde jemand eine Pfanne fallen lassen, und ich sehe sie zu Boden gehen und mache mich auf den Lärm gefasst, wenn sie aufschlägt.«

			»Also spürst du es.«

			»Vielleicht«, sagte Lift. Ein Chullkarren rollte an ihnen vorbei. Niemand schenkte ihr Aufmerksamkeit – so war es immer. Und niemand konnte Wyndel sehen – niemand außer ihr selbst, denn sie war etwas Besonderes. »Wissen deine Freunde, die anderen Bringer der Leere, nichts darüber?«

			»Wir sind nicht … Lift, wir sind Sprengsel, aber meine Art – die der Bebauungssprengsel – ist nicht sehr wichtig. Wir haben kein eigenes Reich, noch nicht einmal Städte. Wir haben uns nur aufgemacht und mit dir verbunden, weil die Kryptiker und die Ehrensprengsel sich ebenfalls aufgemacht haben. Oh, wir sind mit den Füßen voran in das Meer aus Glas gesprungen, aber wir wussten kaum, was wir taten! Jeder, der eine Vorstellung davon hatte, wie alles funktioniert, ist schon vor vielen Jahrhunderten gestorben!«

			Er wuchs neben ihr an der Straße entlang, als sie dem Chullkarren folgten, der ratternd und bebend die Straße entlangrollte.

			»Alles ist falsch, und nichts ergibt einen Sinn«, fuhr Wyndel fort. »Ich vermute, mit dir das Band einzugehen, das hätte schwieriger sein sollen, als es tatsächlich war. Manchmal sind meine Erinnerungen verschwommen, aber allmählich erinnere ich mich deutlicher. Ich habe nicht das Trauma erlebt, von dem ich glaubte, dass wir es alle durchleiden müssen. Der Grund dafür könnte in deinen … einzigartigen Umständen liegen. Aber, Herrin, höre auf mich, wenn ich dir sage, dass etwas Großes im Anmarsch ist. Es war die falsche Zeit, Azir zu verlassen. Dort sind wir in Sicherheit gewesen. Und Sicherheit werden wir dringend brauchen.«

			»Wir haben keine Zeit mehr, dorthin zurückzugehen.«

			»Nein, vermutlich nicht. Wenigstens befindet sich vor uns ein möglicher Unterschlupf.«

			»Ja. Vorausgesetzt, Finsternis tötet uns nicht.«

			»Finsternis? Der Himmelsbrecher, der dich im Palast angegriffen und beinahe getötet hätte?«

			»Jawohl«, sagte Lift. »Er ist in der Stadt. Hast du nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass ich eine Splitterklinge brauche?«

			»In der Stadt … in Yeddaw, wohin wir gerade unterwegs sind?«

			»Ja. Die Nudeln lassen ihn beobachten. Kurz vor unserem Aufbruch kam eine Nachricht herein, die besagte, er sei in Yeddaw gesichtet worden.«

			»Warte.« Wyndel schoss vor und hinterließ eine Spur aus Ranken und Kristallen. Er wuchs an der Hinterseite des dahinrollenden Chullkarrens hoch und wickelte sich unmittelbar vor Lift auf dem Holz zusammen. Dann bildete er ein Gesicht aus und sah sie an. »Ist das der Grund für unseren plötzlichen Aufbruch? Ist das der Grund, warum wir hier sind? Willst du etwa Jagd auf dieses Ungeheuer machen?«

			»Natürlich nicht«, sagte Lift mit den Händen in den Taschen. »Das wäre dämlich.«

			»Und das bist du nicht.«

			»Nö.«

			»Warum also sind wir hier?«

			»Sie backen hier diese leckeren Pfannkuchen«, sagte sie, »mit ganz feinen Sachen darin. Sie sollen wunderbar schmecken und werden traditionell während der Weinung aufgetischt. Zehn verschiedene Sorten. Ich werde mir einen von jeder stehlen.«

			»Du bist den langen Weg bis hierher gegangen und hast den ganzen Luxus zurückgelassen, nur um ein paar Pfannkuchen zu essen?«

			»Aber ein paar wirklich großartige Pfannkuchen.«

			»Obwohl ein göttergleicher Splitterträger hier ist – ein Mann, der verzweifelt versucht hat, dich hinzurichten.«

			»Er wollte verhindern, dass ich meine Kräfte benutze«, sagte Lift. »Er ist auch an vielen anderen Orten gesehen worden. Die Nudeln haben ihm hinterherspioniert. Sie sind fasziniert von ihm. Jeder schenkt diesem kahlköpfigen Knaben, der Königshäupter sammelt, große Aufmerksamkeit, aber er hat sich durch ganz Roschar gemordet und auch einfache Leute umgebracht. Stille Leute.«

			»Und warum sind wir hier?«

			Sie zuckte die Achseln. »Hier ist es genauso gut wie anderswo.«

			Er rutschte von der Rückseite des Karrens herunter. »Tatsächlich ist dieser Ort ganz eindeutig nicht so gut wie jeder andere. Er ist viel schlechter, weil …«

			»Bist du sicher, dass ich dich nicht essen kann?«, fragte sie. »Das wäre nämlich richtig gut. Du hast eine Menge Ranken. Vielleicht kann ich an der einen oder anderen knabbern.«

			»Ich versichere dir, Herrin, dass du diese Erfahrung vollkommen unangenehm finden würdest.«

			Sie grunzte, während ihr Magen knurrte. Hungersprengsel erschienen und umschwebten sie wie kleine braune Flecken mit Flügeln. Das war aber gar nicht seltsam. Viele der Menschen vor ihr in der Schlange hatten solche Sprengsel angelockt.

			»Ich verfüge über zwei Kräfte«, sagte Lift. »Ich kann herumgleiten und großartig sein, und ich kann Sachen zum Wachsen bringen. Sollte ich mir vielleicht ein paar essbare Pflanzen ziehen?«

			»Vermutlich würde es mehr Sturmlicht-Energie benötigen, die Pflanzen wachsen zu lassen, als du aus ihrem Verzehr zurückbekommst. So sind die Gesetze des Universums nun einmal. Und bevor du etwas dagegen einwendest: Es gibt Gesetze, die selbst du nicht beiseiteschieben kannst.« Er hielt inne. »Das glaube ich zumindest. Aber wer weiß schon, was passiert, wenn du dich einmischst?«

			»Ich bin nun mal besonders«, sagte Lift und blieb stehen, als sie das Ende der Wartenden erreicht hatte, die Einlass in die Stadt begehrten. »Also gut, hungrig bin ich. Eher hungrig als besonders, zumindest in diesem Augenblick.«

			Sie reckte den Kopf und schaute an der Warteschlange vorbei. Einige Wächter standen an der Rampe, die zur Stadt hinunterführte, und neben ihnen befanden sich Schreiber und Schreiberinnen in der seltsamen Kleidung der Taschikker. Sie bestand aus einem ganz langen Stück Stoff, in das sie sich von den Füßen bis zur Stirn eingewickelt hatten. Dafür, dass es sich nur um eine einzelne Stoffbahn handelte, war es ganz schön kompliziert: Sie wurde einzeln zunächst um beide Beine und Arme und dann um die Hüfte gewunden, sodass sie eine Art Rock bildete. Sowohl die Männer als auch die Frauen trugen solche Gewänder, nur die Wächter nicht.

			Sie ließen sich Zeit, die Leute abzufertigen. Und es warteten eine ganze Menge Leute. Jeder hier war ein Makabaki, mit dunklen Augen und dunkler Haut – dunkler als Lifts bräunliche Färbung. Bei vielen Wartenden handelte es sich um Familien in gewöhnlicher Azisch-Kleidung: Hosen und dreckige Hemden mit dem einen oder anderen Muster. Erschöpfungssprengsel und Hungersprengsel schwirrten um sie herum und lenkten sie ab.

			Lift hatte in der Hauptsache Kaufleute hier erwartet, aber keine Familien. Wer waren all diese Menschen?

			Ihr Magen knurrte.

			»Herrin?«, fragte Wyndel.

			»Psst«, machte sie. »Bin zu hungrig zum Reden.«

			»Bist du …?«

			»Hungrig? Ja. Halt also den Mund.«

			»Aber …«

			»Ich wette, diese Wächter haben etwas zu essen. Wächter werden immer gut gefüttert. Sie können niemandem auf den Kopf hauen, wenn sie gerade verhungern. Das ist eine Tatsache.«

			»Wenn ich einen Gegenvorschlag machen darf: Du könntest dir mit den Kugeln, die der Kaiser dir zugeteilt hat, einfach etwas zu essen kaufen.«

			»Hab sie nicht mitgenommen.«

			»Du hast … du hast das Geld nicht mitgenommen?«

			»Hab’s zurückgelassen, als du grad nicht hingeschaut hast. Du kannst nicht ausgeraubt werden, wenn du kein Geld dabei hast. Wer Kugeln mit sich herumträgt, fordert das Schicksal geradezu heraus. Außerdem …« Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete die Wächter. »Nur schicke Leute haben solches Geld. Wir normalen Menschen müssen anders über die Runden kommen.«

			»Du bist also normal.«

			»Natürlich bin ich das«, sagte sie. »Alle anderen sind komisch.«

			Bevor er etwas darauf erwidern konnte, glitt sie unter einen Chullkarren und machte sich daran, zum Anfang der Schlange zu schlüpfen.

		

	
		
			

			3

			
				[image: 380DB293CF8A475F81C52A735D95A62F.jpg]
			

			

			Tallew, sagst du?«, fragte Hauka und hob die Plane, die den verdächtigen Getreidehaufen abdeckte. »Aus Azir?«

			»Ja, natürlich, Frau Wächterin.« Der Mann, der vorn auf dem Wagen saß, wand sich. »Bin nur ein einfacher Bauer.«

			Ohne Schwielen an den Händen, dachte Hauka. Ein einfacher Bauer, der sich liaforanische Stiefel und einen Seidengürtel leisten kann. Hauka stieß mit dem stumpfen Ende ihres Speers in das Getreide hinein. Sie fand keine Schmuggelware, keine Flüchtlinge. Aber das war nur der Anfang.

			»Ich muss deine Papiere überprüfen lassen«, sagte sie. »Fahr den Wagen an die Seite.«

			Der Mann beschwerte sich brummend, aber er gehorchte, drehte den Karren und setzte ihn rückwärts neben das Wächterhaus. Es war das einzige Gebäude, das oberhalb der Stadt errichtet war – abgesehen von einigen Türmen, aus denen Pfeile auf jeden abgeschossen werden konnten, der versuchen sollte, über die Rampen in die Stadt zu gelangen oder sie zu belagern.

			Der Bauer lenkte seinen Wagen sehr, sehr vorsichtig, denn schließlich befand er sich in der Nähe des Abgrunds, in dem das Viertel der Zuwanderer lag und von dem ihn nur ein wackliger Holzzaun trennte. Reiche Leute betraten die Stadt nicht an dieser Stelle; hierher kamen nur diejenigen ohne Papiere. Oder diejenigen, die keine Aufmerksamkeit erregen wollten.

			Hauka entrollte die Papiere des Mannes und ging an dem Wächterhaus vorbei. Aus ihm drangen verführerische Düfte. Das Mittagessen wurde vorbereitet, und das bedeutete, dass die Leute in der Schlange vor ihnen noch länger warten mussten. Ein schon recht betagter Schreiber saß auf einem Stuhl vor dem Wachtposten. Nissiqqan liebte die Sonne.

			Hauka verneigte sich vor ihm. Nissiqqan war der stellvertretende Schreiber, der für die Einwanderung zuständig war und heute Dienst hatte. Der ältere Mann war von Kopf bis Fuß in eine gelbe Shiqua gehüllt, hatte aber das Gesichtsteil nach unten geschoben und zeigte viele Runzeln und ein eingekerbtes Kinn. Er befand sich in seiner Heimat, und die Notwendigkeit, sich vor Nun Raylisi – der Wesenheit, die seinem Gott feindlich gegenüberstand – zu verbergen, war kaum gegeben. Taschi würde ihn und die Seinen hier beschützen.

			Hauka trug einen Brustpanzer, einen Helm, eine Hose und einen Umhang, auf dem die Muster ihrer Familie und ihrer Studiengebiete prangten. Die Einheimischen erkannten eine Azisch wie sie ohne Schwierigkeiten an – Taschikk besaß kaum eigene Soldaten, und Haukas Leistungen waren ihr von einem Wesir in Azimir offiziell bestätigt worden. Sie hätte eine ähnliche Stellung bei jeder örtlichen Wache in der Groß-Makabaki-Region erhalten können, auch wenn ihre Qualifikationen deutlich machten, dass sie nicht als Kommandantin auf dem Schlachtfeld eingesetzt werden durfte.

			»Hauptwächterin?«, sagte Nissiqqan, während er seine Brille zurechtrückte und die Papiere des Bauern betrachtete, die sie ihm entgegenhielt. »Weigert er sich, die Zollgebühren zu zahlen?«

			»Sie befinden sich schon im Tresor«, sagte Hauka. »Ich bin trotzdem misstrauisch. Dieser Mann ist kein Bauer.«

			»Schmuggelt er Flüchtlinge?«

			»Ich habe das Getreide abgesucht und auch unter den Wagen gesehen«, sagte Hauka und warf einen Blick über die Schulter. Der Mann schien nur aus breitestem Lächeln zu bestehen. »Es ist neues Getreide. Etwas überreif, aber essbar.«

			»Darüber wird die Stadt froh sein.«

			Er hatte recht. Der Krieg zwischen Emul und Tukar entwickelte sich immer hitziger. Zugegeben, so etwas wurde immer wieder behauptet. Aber in den letzten Jahren hatte sich tatsächlich vieles verändert. Dieser Gottkönig der Tukari … über ihn gab es alle Arten von wilden Gerüchten.

			»Das ist es!«, sagte Hauka. »Euer Gnaden, ich wette, dieser Mann ist in Emul gewesen. Er hat ihre Felder abgeerntet, während alle dazu fähigen Männer mit der Abwehr der Invasion beschäftigt sind.«

			Nissiqqan nickte und rieb sich das Kinn. Dann durchstöberte er seine Aktenmappe. »Besteuere ihn als Schmuggler und als Hehler. Ich glaube … ja, das wird sich machen lassen. Der dreifache Zoll. Ich werde dafür sorgen, dass die zusätzlichen Zollgebühren zur Ernährung der Flüchtlinge verwendet werden, gemäß dem Referendum drei-einundsiebzig-scha.«

			»Danke«, sagte Hauka. Sie entspannte sich und nahm die entsprechenden Formulare entgegen. Man konnte über die seltsame Kleidung und die Religion der Taschikker sagen, was man wollte, aber sie wussten zumindest, wie man solide Anordnungen erließ.

			»Ich habe Kugeln für dich«, bemerkte Nissiqqan. »Ich weiß, dass du nach aufgeladenen gefragt hast.«

			»Wirklich!«, sagte Hauka.

			»Mein Vetter hatte welche in seinem Kugelkäfig draußen gelassen, als dieser unvorhergesehene Großsturm getobt hat – es war schieres Glück, dass er sie dort vergessen hatte.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Hauka. »Ich bezahle sie Euch später.« Sie besaß einige Informationen, an denen Nissiqqan ziemlich interessiert sein würde. Informationen waren hier in Taschikk ein genauso gutes Zahlungsmittel wie Kugeln.

			Und, bei den Stürmen, ein paar aufgeladene Kugeln wären sehr schön. Nach der Weinung besaßen die wenigsten Leute welche, was ziemlich unpraktisch sein konnte, denn eigenes offenes Feuer war in der ganzen Stadt verboten. Also konnte sie nachts nur lesen, wenn ihr ein paar aufgeladene Kugeln zur Verfügung standen.

			Sie ging zu dem Schmuggler zurück und durchblätterte ihre Formulare. »Du musst diese Steuern bezahlen«, sagte sie ihm und reichte ihm eines der Formulare. »Und dann diese hier.«

			»Eine Hehlererlaubnis!«, rief der Mann. »Und Schmuggeln! Das ist Diebstahl!«

			»O ja, ich glaube, das ist es. Oder das war es zumindest.«

			»Ihr könnt diese Anschuldigungen nicht beweisen«, sagte er und schlug wütend mit der Hand auf die Formulare.

			»Sicher«, sagte sie. »Wenn ich beweisen könnte, dass du die Grenze nach Emul illegal überquert und die Felder guter, hart arbeitender Leute geplündert hast, während sie durch die Kämpfe abgelenkt waren, und dass du deine Ladung dann ohne die entsprechenden Erlaubnisscheine hierher gebracht hast, dann würde ich den Wagen einfach beschlagnahmen.« Sie beugte sich vor. »Du kommst gerade noch mal glimpflich davon. Wir beide wissen das.«

			Er sah ihr in die Augen, dann wandte er nervös den Blick ab und füllte die Formulare aus. Gut. Kein Ärger heute. Es gefiel ihr, wenn es keinen Ärger gab. Es …

			Hauka hielt inne. Die Plane über dem Wagen des Mannes raschelte. Hauka runzelte die Stirn, zog die Plane weg und fand dahinter ein junges Mädchen, das bis zum Hals im Getreide begraben war. Es hatte hellbraune Haut – vielleicht war es eine Reschi, vielleicht auch eine Herdazianerin – und vermutlich war sie elf oder zwölf Jahre alt. Es grinste Hauka an.

			Vorhin war sie eindeutig nicht da gewesen.

			»Dieses Zeug«, sagte das Mädchen auf Azisch mit einem vollen Mund, in dem rohes Getreide zu stecken schien, »schmeckt schrecklich. Ich vermute, deshalb verarbeiten wir es vorher.« Sie schluckte. »Hast du etwas zu trinken?«

			Der Schmuggler sprang von seiner Sitzbank auf und streckte den Arm gegen das Mädchen aus. »Sie ruiniert meine Ware! Sie schwimmt darin! Wächterin, unternehmt etwas! Da sitzt ein schmutziger Flüchtling in meinem Getreide!«

			Großartig. Die Formulare, die auf diesen Zwischenfall folgten, würden ein Albtraum sein. »Raus da, Kind. Hast du Eltern?«

			»Klar hab ich die«, sagte das Mädchen und rollte mit den Augen. »Jeder hat Eltern. Aber meine sind tot.« Es hielt den Kopf schräg. »Was rieche ich denn da? Das sind doch … Pfannkuchen, oder?«

			»Sicher«, sagte Hauka, die eine Möglichkeit spürte, die Lage zu entschärfen. »Sonnentag backt gerade Pfannkuchen. Du kannst einen haben, wenn du …«

			»Danke!« Das Mädchen sprang aus dem Getreide hervor, das nun in alle Richtungen davonflog, und der Schmuggler stieß einen lauten Schrei aus. Hauka versuchte das Kind zu fangen, aber irgendwie wand es sich aus ihrem Griff und sprang über Haukas Hände hinweg nach vorn.

			Und landete auf Haukas Schultern.

			Hauka ächzte unter dem plötzlichen Gewicht des Mädchens, das rasch wieder von den Schultern herunterhüpfte und hinter der Wächterin landete.

			Hauka wirbelte herum und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.

			»Bei Taschi«, sagte der Schmuggler. »Sie ist Euch auf die sturmverdammten Schultern gesprungen, Wächterin.«

			»Danke. Du bleibst hier. Beweg dich nicht von der Stelle.« Hauka richtete ihren Helm und rannte hinter dem Kind her, das nun an Nissiqqan vorbeihuschte – er ließ seine Formulare fallen – und das Wächterhaus betrat. Gut. Es gab keinen anderen Weg hinaus. Hauka hastete zur Tür, stellte den Speer daneben ab und nahm die Keule aus ihrem Gürtel. Sie wollte den kleinen Flüchtling zwar nicht verletzen, aber eine gewisse Einschüchterung war hier wohl auch nicht fehl am Platze.

			Das Mädchen glitt über den Holzboden, als wäre dieser mit Öl eingerieben, und rutschte unter den Tisch, an dem einige Schreiber und zwei weitere Wächter gerade zu Mittag aßen. Das Mädchen stand auf und warf den Tisch um. Alle zuckten zurück, und die Speisen fielen zu Boden.

			»Entschuldigung!«, rief das Mädchen aus der Mitte des Chaos. »Das wollte ich nicht.« Sein Kopf ragte hinter dem umgekippten Tisch hervor, und ein Pfannkuchen steckte ihm bereits halb im Mund. »Die sind gar nicht schlecht.«

			Haukas Männer sprangen auf die Beine. Hauka setzte an ihnen vorbei und versuchte, um den Tisch herumzugreifen und den kleinen Flüchtling zu packen. Ihre Finger berührten den Arm des Mädchens, den es ihr sofort wieder entzog. Das Kind drückte sich gegen den Fußboden und glitt geradewegs zwischen Rezs Beinen hindurch.

			Hauka sprang erneut und drängte das Mädchen in eine Ecke der Wächterkammer.

			Es griff nach oben und zog sich durch das einzige schlitzartige Fenster des Raums. Ungläubig riss Hauka den Mund auf. Durch dieses Fenster konnte sich nicht einmal ein kleiner Mensch so einfach quetschen. Sie drückte sich gegen die Wand und spähte aus dem Fenster. Zuerst sah sie gar nichts, doch dann schaute sie der Kopf des Mädchens von oben an – es musste irgendwie auf das Dach gelangt sein.

			Das dunkle Haar des Mädchens flatterte im Wind. »He«, sagte es. »Was war das für eine Art von Pfannkuchen? Ich hätte gern alle zehn gegessen.«

			»Komm zurück«, sagte Hauka, streckte die Arme durch das schmale Fenster und wollte das Mädchen ergreifen. »Du hast den Einwanderungsprozess noch nicht durchlaufen.«

			Das Mädchen zog sich von der Kante zurück, und seine Schritte waren auf dem Dach zu hören. Hauka fluchte und rannte hinaus, gefolgt von ihren beiden Wächtern. Sie suchten das Dach des kleinen Gebäudes ab, sahen aber nichts.

			»Sie ist wieder hier drinnen!«, rief einer der Schreiber aus dem Inneren.

			Einen Augenblick später glitt das Mädchen über den Boden – mit einem Pfannkuchen in jeder Hand und einem weiteren im Mund. Es passierte die Wachen, rutschte ins Freie und huschte auf den Wagen des Schmugglers zu, der inzwischen abgestiegen war und über sein verdorbenes Getreide schimpfte.

			Hauka sprang und wollte das Kind packen, und diesmal gelang es ihr, ein Bein zu erwischen. Leider griffen nun auch ihre beiden Wächter nach dem Mädchen, und sie stolperten und fielen auf Hauka.

			Aber sie hielt nach wie vor das Bein fest. Hauka ächzte unter dem Gewicht auf ihrem Rücken und klammerte sich an das kleine Mädchen. Sie schaute auf und unterdrückte ein Stöhnen.

			Das Flüchtlingsmädchen saß vor ihr auf einem Stein und hielt den Kopf schräg. Es stopfte sich gerade den nächsten Pfannkuchen in den Mund, dann griff es hinter sich, und ihre Hand schoss auf den Haken zu, mit dem der Karren an dem Chull befestigt war. Es löste den Haken, er fiel ohne Widerstand aus der Verankerung.

			O, bei den Stürmen, nein!

			»Herunter von mir!«, schrie Hauka, ließ das Mädchen los und befreite sich von den beiden Wächtern. Der begriffsstutzige Schmuggler wich verwirrt zurück.

			Nun rollte der Karren auf den Abgrund hinter ihm zu, und Hauka bezweifelte, dass der hölzerne Zaun ihn aufhalten würde. Hauka nahm alle Kraft zusammen und ergriff die Seite des Karrens. Er schleifte sie mit sich, und sie befürchtete schon, über den Rand in die Stadt zu stürzten, mitten in das Quartier der Einwanderer.

			Doch langsam kam der Wagen zum Stillstand. Keuchend schaute Hauka auf, drückte die Füße gegen ein paar Steine und hielt den Karren weiterhin fest. Sie wagte es nicht, ihn loszulassen.

			Da war das Mädchen, jetzt wieder auf dem Getreide, und aß den letzten Pfannkuchen. »Die sind wirklich gut.«

			»Tuk-Kuchen«, sagte Hauka. Sie fühlte sich völlig erschöpft. »Man isst sie für den Wohlstand im kommenden Jahr.«

			»Weißt du, die Leute sollten sie die ganze Zeit hindurch essen.«

			»Vielleicht.«

			Das Mädchen nickte, stellte sich an die Seite der Ladefläche und stieß die Heckklappe auf. Das Getreide glitt vom Wagen herunter.

			Es war das Seltsamste, das Hauka je gesehen hatte. Der Getreidehaufen wurde gleichsam flüssig und strömte wie eine Woge von dem Wagen herab, obwohl die Ladefläche kaum geneigt war. Die Körner … also, sie glühten fast und regneten auf die Stadt herab.

			Das Mädchen grinste Hauka an.

			Dann sprang es hinter dem Getreide her.

			Hauka riss den Mund auf, als das Mädchen den Körnermassen folgte. Schließlich kamen die beiden anderen Wächter so weit zu sich, dass sie helfen konnten, und sie packten den Wagen. Der Schmuggler kreischte, Wutsprengsel brodelten um ihn herum und lagen wie Blutpfützen auf dem Boden.

			Das Getreide wogte in der Luft, und Staub stieg aus ihm auf, als es sich in das Quartier der Einwanderer ergoss. Es war ein weiter Weg nach unten, aber Hauka glaubte trotzdem Freudenschreie und Jubel zu hören, als die Nahrung die Leute überschwemmte.

			Nachdem Hauka den Wagen gesichert hatte, trat sie an den Abgrund heran. Das Mädchen war nirgendwo zu sehen. Bei den Stürmen! War es eine Art von Sprengsel gewesen? Hauka schaute sich angestrengt um, aber das war umsonst; allerdings gab es da diesen seltsamen schwarzen Staub zu ihren Füßen. Er zerstob im Wind.

			»Hauptwächterin?«, fragte Rez.

			»Übernimm die Einwanderung für die nächste Stunde, Rez. Ich brauche eine Pause.«

			Bei den Stürmen. Wie um alles auf Roschar sollte sie das in einem Bericht erklären?
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			Eigentlich hätte Lift nicht in der Lage sein sollen, Wyndel zu berühren. Der Bringer der Leere sagte andauernd Dinge wie: »Ich bin in diesem Reich nicht präsent genug, trotz unseres Bandes.« Oder: »Du musst teilweise im Reich des Erkennens stecken geblieben sein.« Unsinn war das, im Prinzip.

			Denn sie konnte ihn durchaus berühren. Das war manchmal sehr praktisch. Zum Beispiel wenn man von einer Klippe stürzte und etwas brauchte, woran man sich festhalten konnte. Wyndel jaulte vor Überraschung auf, als sie sprang, und schoss sofort an der Felswand neben ihr hinunter. Er bewegte sich schneller, als sie fiel. Endlich lernte er, aufmerksam zu sein.

			Lift packte ihn wie ein Seil, während sie in die Tiefe stürzte, und die Ranke glitt zwischen ihren Fingern hindurch. Es half wenigstens, ihren Abstieg zu verlangsamen. Dennoch prallte sie so heftig auf den Boden, dass es vielen Leuten den Garaus gemacht hätte. Aber zum Glück war sie ja großartig.

			Sie löschte den Glanz ihrer Großartigkeit und huschte in eine schmale Seitengasse. Hinter ihr sammelten sich die Menschen und priesen verschiedene Herolde und Götter für die Gabe des Getreides. Also, so etwas konnten sie gern sagen, aber sie alle schienen genau zu wissen, dass das Getreide nicht – oder zumindest nicht direkt – von einem Gott oder einer Göttin gekommen war, denn es wurde schneller einkassiert als eine hübsche Hure im Bavland.

			Nach wenigen Minuten war von der ganzen Wagenladung nicht mehr übrig als ein paar Spelzen, die im Wind trieben. Lift ließ sich am Eingang der Gasse nieder und betrachtete ihre Umgebung. Es war, als sei sie vom hellen Mittag geradewegs in die Abenddämmerung gekommen. Überall lagen lange Schatten, außerdem roch es feucht.

			Die Gebäude waren aus dem Stein herausgeschnitten – Türen, Fenster und alles andere war in den Fels getrieben worden. Hier tünchten sie die Wände mit hellen Farben und malten oft trennende Säulen ein, damit ein »Haus« vom anderen unterschieden werden konnte. Überall wimmelte es vor Menschen, die sich miteinander unterhielten und umherliefen und husteten.

			Das war eine gute Art von Leben. Lift war gern auf der Wanderschaft, aber sie mochte es nicht, allein zu sein. »Für sich sein« war etwas anderes als »Alleinsein«. Sie stand auf, ging mit den Händen in den Hosentaschen umher und versuchte in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Dieser Ort war verblüffend.

			»Das war sehr großzügig von dir, Herrin«, sagte Wyndel, der neben ihr in die Länge wuchs. »Das Getreide auszuschütten, nachdem du gehört hattest, dass der Mann ein Dieb war.«

			»Das?«, meinte Lift. »Ich wollte nur etwas haben, worauf ich weich landen kann, falls du schläfst.«

			Die Leute, an denen sie vorbeikam, trugen viele verschiedene Arten von Kleidung. Hauptsächlich waren es Azisch-Muster und Shiquas aus Taschikk. Es befanden sich auch einige Söldner unter den Passanten, vermutlich Tukari oder Emuli. Andere trugen bäuerliche Kleidung von hellerer Färbung; sie kamen möglicherweise aus Alm oder Desch. Diese Orte mochte sie.

			Leider gab es dort nicht viel zu stehlen – es sei denn, man aß gerne Brei und Mus und dieses seltsame Fleisch, das sie überall hineinpackten. Es stammte von irgendeinem Tier, das an den Berghängen lebte, von einem hässlichen Wesen mit dreckigem Haar am ganzen Körper. Lift fand, dass es schrecklich schmeckte, und dabei hatte sie sogar schon einmal einen Dachziegel probiert.

			Wie dem auch sei, auf dieser Straße schienen sich weitaus weniger Taschikker als Ausländer zu befinden – aber wie hatten sie es oben genannt? Das Einwandererquartier? Nun, vermutlich fiel sie hier nicht weiter auf. Sie kam sogar an ein paar Reschi vorbei, aber die meisten von ihnen hatten sich in der Nähe von einigen Baracken zusammengerottet, und sie trugen kaum mehr als Lumpen.

			Sicher, das hier war ein seltsamer Ort. Es gab Baracken. So etwas hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie Zawfix verlassen hatte, wo es auch so etwas gegeben hatte – in den alten Minen. Wenn die Leute versuchten, sich eine Hütte aus Schundmaterial zu bauen … na ja, an den meisten Orten wurde so etwas mit dem ersten Großsturm wieder weggefegt, und dann saßen sie im Freien auf ihrem Nachttopf und sahen ohne Wände ziemlich dämlich aus der Wäsche.

			Hier lagen diese Baracken in den kleineren Gassen, die wie Speichen von den größeren abgingen und diese miteinander verbanden. Viele Gassen waren voll von herabhängenden Laken, und so voll von Menschen und behelfsmäßigen Häusern, dass man die Einmündung auf der anderen Seite gar nicht mehr sehen konnte.

			Seltsamerweise stand alles auf Stelzen. Selbst die schlimmste Bruchbude erhob sich etwa vier Fuß in die Luft. Lift stand am Ende einer dieser Gassen, hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und schaute die breitere Straße entlang. Wie sie zuvor schon bemerkt hatte, lag hinter jeder Mauer der Stadt entweder ein Laden oder ein Heim, unmittelbar in den Fels gemeißelt und auf jeweils einzigartige Weise bemalt, damit sich die Nachbarn voneinander unterschieden. Und zu allen musste man drei oder vier Stufen hochsteigen, die ebenfalls aus dem Stein geschnitten waren.

			»Das ist wie der Reinsee«, sagte sie. »Alles ist so hoch gebaut, als wolle niemand den Boden berühren, weil er sonst eine fiese Erkältung bekommt.«

			»Weise«, sagte Wyndel. »Schutz vor den Stürmen.«

			»Trotzdem sollte das Wasser eigentlich alles wegspülen«, sagte Lift.

			Aber offensichtlich war es nicht so, denn sonst gäbe es diesen Ort gar nicht. Sie schlenderte die Straßen entlang, kam an Reihen von Häusern vorbei, die in den Stein gehauen waren, und an Hütten, die sich zwischen sie gequetscht hatten. Diese Baracken wirkten einladend: warm, behaglich eng und voller Leben. Sie sah sogar die grünen, tanzenden Stäubchen von Lebenssprengseln, die zwischen den Menschen umherflossen – etwas, das man für gewöhnlich nur an Stellen sah, wo es viele Pflanzen gab. Leider wusste sie aus Erfahrung, dass nicht jeder ein ausländisches Straßenkind willkommen hieß, wie einladend der betreffende Ort auch wirken mochte.

			»Also«, sagte Wyndel, der in Kopfhöhe neben ihr entlangkroch und eine Spur aus Ranken hinter sich herzog. »Du hast uns hierhergeführt, und – bemerkenswerterweise – bisher eine Einkerkerung vermieden. Was jetzt?«

			»Essen«, sagte Lift, deren Magen knurrte.

			»Du hast doch gerade gegessen!«

			»Ja. Aber ich habe die ganze Energie gebraucht, um von den verdammten Wachen wieder wegzukommen. Ich bin hungriger als vorher!«

			»O gesegnete Mutter«, sagte er verzweifelt. »Warum hast du dann nicht einfach in der Reihe gewartet?«

			»Auf diese Weise hätte ich gar nichts zu essen bekommen.«

			»Es ist doch gleichgültig, weil du deine ganze Nahrung zu Sturmlicht verbrannt hast und dann von der Klippe gesprungen bist!«

			»Aber ich konnte Pfannkuchen essen!«

			Sie umrundeten eine Gruppe von Taschikk-Frauen, die Körbe auf ihren Armen balancierten und über das liaforanische Handwerk jammerten. Zwei von ihnen deckten unbewusst ihre Körbe ab und packten die Griffe fester, als Lift an ihnen vorbeiging.

			»Ich kann es nicht glauben«, sagte Wyndel. »Ich kann einfach nicht glauben, dass dies jetzt mein Leben sein soll. Ich war ein Gärtner! Ich bin respektiert worden! Und jetzt sehen uns die Leute an, als wären wir Taschendiebe, wohin wir auch gehen.«

			»Nichts ist in ihren Taschen«, sagte Lift und schaute über die Schulter. »Ich glaube nicht einmal, dass sie überhaupt Taschen haben. Aber diese Körbe …«

			»Wusstest du, dass wir erwogen hatten, mich statt deiner mit diesem netten Schuster zu verbinden? Ein sehr freundlicher Mann, der sich um arme Kinder gekümmert hat. Ich hätte ein ruhiges Leben führen können, hätte ihm geholfen, hätte Schuhe hergestellt. Ich hätte eine ganze Kollektion von Schuhen herstellen können.«

			»Und was ist mit der kommenden Gefahr?«, fragte Lift. »Aus dem Westen? Was ist, wenn es wirklich Krieg gibt?«

			»Schuhe sind wichtig im Krieg«, sagte Wyndel und spuckte ein Netz aus Ranken an die Wand um ihn herum – sie war sich nicht sicher, was das bedeuten sollte. »Glaubst du etwa, die Strahlenden kämpfen barfuß? Wir hätten ihnen Schuhe anfertigen können, dieser nette alte Schuster und ich. Wunderbare Schuhe.«

			»Klingt langweilig.«

			Er ächzte. »Du wirst mit mir auf Menschen eindreschen, nicht wahr? Ich werde eine Waffe sein.«

			»Was für einen Unsinn redest du da, Bringer der Leere?«

			»Ich vermute, ich werde dich dazu bringen müssen, dass du die Worte sprichst, oder? Ist das meine Aufgabe? Oh, das ist so elend.«

			Solche Sachen sagte er oft. Vermutlich musste man im Hirn ziemlich durcheinander sein, wenn man ein Bringer der Leere sein wollte, deshalb warf sie es ihm nicht vor. Stattdessen wühlte sie in ihren Taschen herum und zog schließlich ein kleines Buch hervor. Sie hielt es hoch und durchblätterte es.

			»Was ist das?«, fragte Wyndel.

			»Ich habe es von dieser Wächterin gemopst«, sagte sie. »Ich dachte, vielleicht kann ich es verkaufen.«

			»Ich möchte es mir ansehen«, sagte Wyndel. Er wuchs an der Wand herunter, dann über den Boden und an ihrem Bein wieder hoch, wickelte sich um ihren Körper und kroch schließlich an ihrem Arm entlang auf das Buch zu. Es kitzelte, als seine Hauptranke kleine Schlingen ausbildete, die sich an Lifts Haut festhielten, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.

			Auf dem Blatt streckte er weitere Fühler aus, die das Buch vollständig überwucherten und zwischen die Seiten drangen. »Hmm …«

			Lift lehnte sich gegen eine Mauer der schmalen Straße, während er arbeitete. Sie schien sich nicht in einer Stadt zu befinden, sondern fühlte sich, als stecke sie … in einem Tunnel, der zu einer Stadt führte. Sicher, der Himmel lag hell und offen über ihr, aber diese Straße machte einen so abgeschiedenen Eindruck. Für gewöhnlich sah man in einer Stadt unterschiedlich hohe Häuser, die sich wie Wellen vom Betrachter wegbewegten. Und man konnte Rufe hören, die mehrere Straßen entfernt ertönten.

			Obwohl diese Straße voller Menschen war – das waren mehr Menschen, als ihr vernünftig erschien –, wirkte sie doch isoliert. Ein seltsam winziger Kremling kroch neben ihr die Wand hinauf. Er war kleiner als die meisten, von schwarzer Färbung, hatte eine dünne Schale und einen unscharfen braunen Streifen auf dem Rücken, der irgendwie schwammig wirkte. Kremlinge machten bereits in Taschikk einen seltsamen Eindruck, aber sie wurden immer noch seltsamer, je weiter man nach Westen kam. Näher bei den Bergen konnten manche Kremlinge sogar fliegen.

			»Hmm, ja«, sagte Wyndel. »Herrin, dieses Buch ist wahrscheinlich wertlos. Es ist nur ein Kalender, in dem die einzelnen Schichten der Wachen eingetragen sind. Die Hauptwächterin hat zum Beispiel aufgeschrieben, wann sie jeden Tag den Dienst verlässt – um Punkt zehn, nach der Wanduhr gemessen – und vom Nachtwächter abgelöst wird. Ein Besuch zum Großen Indicium jede Woche zur detaillierten Nachbesprechung aller Ereignisse der vergangenen Woche. Sie ist penibel, aber ich bezweifle, dass jemand Interesse daran haben könnte, ihren Kalender zu kaufen.«

			»Sicherlich will irgendjemand ihn haben. Es ist doch schließlich ein Buch!«

			»Lift, der Wert von Büchern bemisst sich nach dem, was sich in ihnen befindet.«

			»Ich weiß. Seiten.«

			»Ich meine das, was sich auf den Seiten befindet.«

			»Tinte?«

			»Ich meine, was die Tinte sagt.«

			Sie kratzte sich am Kopf.

			»Du hättest wirklich den Schriftlehrern in Azir zuhören sollen.«

			»Also … kann ich das hier nicht gegen etwas zu essen eintauschen?« Ihr Magen knurrte und lockte weitere Hungersprengsel an.

			»Vermutlich nicht.«

			Dummes Buch – und dumme Leute. Sie grummelte und warf das Buch über ihre Schulter.

			Leider traf es eine Frau, die einen Korb voller Garn trug. Sie schrie auf.

			»Du!«, rief eine Stimme.

			Lift zuckte zusammen. Ein Mann in Wächteruniform zeigte aus der Menge heraus auf sie.

			»Hast du diese Frau angegriffen?«, schrie er sie an.

			»Wohl kaum!«, schrie Lift zurück.

			Der Wächter stapfte auf sie zu.

			»Weglaufen?«, fragte Wyndel.

			»Weglaufen.«

			Sie schoss in eine Gasse, was den Wächter, der hinter ihr her hastete, zu weiteren Rufen veranlasste.
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			Ungefähr eine halbe Stunde später lag Lift auf einer ausgebreiteten Plane über einer Baracke und erholte sich keuchend von dem langen Lauf. Dieser Wächter war beharrlich gewesen.

			Gelassen schaukelte sie hin und her, als der Wind durch die Gasse fuhr. Unter ihr redete eine Familie gerade über das Wunder, dass eine ganze Wagenladung Getreide plötzlich über dem Armenviertel ausgekippt worden war. Eine Mutter, drei Söhne und ein Vater – alle zusammen.

			Ich werde mich an all jene erinnern, die vergessen wurden. Diesen Eid hatte sie geschworen, als sie Gawx das Leben gerettet hatte. Die richtigen Worte waren das gewesen. Wichtige Worte. Aber was bedeuteten sie? Was war mit ihrer Mutter? Niemand erinnerte sich an sie.

			Da draußen schien es viel zu viele Menschen zu geben, die einfach vergessen wurden. Zu viele, als dass sich ein einziges Mädchen an sie alle erinnern könnte.

			»Lift?«, fragte Wyndel. Er hatte einen kleinen Turm aus Ranken und Blättern gebildet, die im Wind schwankten. »Warum bist du nie zu den Reschi-Inseln gegangen? Du stammst doch von dort, oder?«

			»Das hat Mutter gesagt.«

			»Warum besuchst du sie nicht einmal? Du sagst, du bist durch halb Roschar und zurück gewandert, aber du bist nie in deine Heimat gegangen.«

			Sie zuckte die Achseln, blickte hoch in den spätnachmittäglichen Himmel und spürte den Wind. Er roch frisch, verglichen mit dem Gestank in den schmalen, schlitzartigen Gassen. Es war nicht unerträglich in der Stadt, aber sie war voller Gerüche, die an eingesperrte Tiere erinnerten.

			»Weißt du, warum wir Azir verlassen mussten?«, fragte Lift leise.

			»Weil wir diesen Himmelsbrecher jagen – denjenigen, den du Finsternis nennst.«

			»Nein. Das machen wir nicht.«

			»Klar.«

			»Wir sind weggegangen, weil die Leute allmählich herausbekommen haben, wer ich bin. Wenn du zu lange am selben Ort bleibst, bist du irgendwann bekannt. Die Ladenbesitzer merken sich deinen Namen. Sie lächeln dich an, wenn du hereinkommst, und sie wissen schon, was du haben willst, denn sie erinnern sich daran, was du brauchst.«

			»Ist das etwa schlecht?«

			Sie nickte und schaute noch immer in den Himmel. »Aber noch schlimmer ist es, wenn sie glauben, dass sie deine Freunde sind. Gawx. Die Wesire. Sie stellen Mutmaßungen an. Sie glauben, dich zu kennen, und dann erwarten sie bestimmte Dinge von dir. Und dann musst du die Person sein, die du in den Augen der anderen bist, und die Person, die du in Wirklichkeit bist, verschwindet.«

			»Und welche Person bist du in Wirklichkeit, Lift?«

			Genau das war das Problem, nicht wahr? Sie hatte es einmal gewusst, oder? Oder war sie so jung gewesen, dass es sie nicht gekümmert hatte?

			Woher wussten es die Leute? Die Brise brachte die gespannte Plane zum Schaukeln, und Lift rollte sich zusammen. Sie erinnerte sich an die Arme ihrer Mutter, an ihren Duft, an ihre warme Stimme.

			Das Stechen ihres knurrenden Magens unterbrach ihre Gedanken; die Bedürfnisse der Gegenwart erstickten das Verlangen nach der Vergangenheit. Sie seufzte und richtete sich auf. »Komm«, sagte sie. »Wir suchen uns ein paar Straßenkinder.«
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			Se hat Knurps«, sagte das kleine Mädchen. Sie war dreckig, und die Hände waren wohl nicht mehr gewaschen worden, seit sie alt genug war, sich in der Nase zu bohren. Ihr fehlten eine Menge Zähne. Zu viele für ihr Alter. »Die Mamm, se hat jut Knurps.«

			»Knurps für de Kleenen?«

			»Knurps für de Kleenen«, sagte das Mädchen zu Lift und nickte. »Hat aber auch ’ne Peetsch. Dick wie’n Stein und Aug’n wie Schwerter. Mag keene Kleenen, hat aba Knurps für se. Echt Birne, eh.«

			»Mag vielleicht Fremde?«, fragte Lift. »Die ha’m was Besondres für se, un’ dann jibt se ihnen was?«

			»V’lleich«, sagte das Mädchen. »Aba nix Juts. Sach ich dir. Nur Müll.«

			»Danke«, sagte Lift. »Hier.«

			Sie gab dem Mädchen ihr Taschentuch, wie sie es ihm zuvor versprochen hatte. Als Bezahlung für die Informationen.

			Das Mädchen wickelte sich das Taschentuch um den Kopf und schenkte Lift ein zahnlückiges Grinsen. In Taschikk handelten die Leute gern mit Informationen. Das fanden sie toll.

			Das schmuddelige kleine Mädchen schwieg kurz und sagte dann: »Dat von ob’n, dat Knurps. Hab von jehört. Wars’ du, Fremde, ja?«

			»Ja.«

			Das Mädchen drehte sich um, als wollte es davonrennen, doch dann drehte es sich wieder um und legte die Hand auf Lifts Arm.

			»Du«, sagte das Mädchen zu Lift, »von drauß’n?«

			»Ja.«

			»Hörs’ zu?«

			»Hör zu.«

			»Leute – hörn nit zu.« Sie lächelte Lift wieder an und lief schließlich fort.

			Lift ließ sich in der Gasse nieder, gegenüber von einem Gemeinschaftsofen – es war eine geräumige Höhlung in der Wand mit großen Kaminen. Hier buken sie die Hülsen der Steinknospen, die sie von den Bauernhöfen erhielten, und jeder konnte herkommen und die zentralen Öfen benutzen. Im eigenen Haus war Feuer nicht erlaubt. Lift hatte gehört, dass in der Frühzeit der Stadt ein Feuer durch die verschiedenen Armenviertel getobt war und Tonnen von Menschen getötet hatte.

			In den Gassen waren keine Rauchfahnen zu sehen, dafür aber hin und wieder ein Kugellicht. Es sollte eigentlich die Weinung sein, und die meisten Kugeln waren matt geworden. Nur die Bewohner, deren Kugeln zufällig bei dem unerwarteten Großsturm vor ein paar Tagen noch draußen gehangen hatten, verfügten nun über Licht.

			»Herrin«, sagte Wyndel, »das war das rätselhafteste Gespräch, das ich je gehört habe. Und dabei habe ich einmal einen ganzen Garten für einige Klugsprengsel angelegt.«

			»Für mich war das ganz wie immer. Nur ein Straßenkind.«

			»Aber so, wie du gesprochen hast …«, sagte Wyndel.

			»Wie denn?«

			»Mit all diesen seltsamen Worten und Begriffen. Woher wusstest du, was du sagen musst?«

			»Es hat sich einfach richtig angefühlt«, sagte Lift. »Worte sind Worte. Wie dem auch sei, sie hat gesagt, dass wir im Waisenhaus Taschis Licht etwas zu essen bekommen können. Das hatte auch schon das andere Kind gesagt, mit dem wir gesprochen haben.«

			»Und warum sind wir dann noch nicht dorthin unterwegs?«, fragte Wyndel.

			»Keiner mag die Frau, die es führt. Sie vertrauen ihr nicht und sagen, dass sie böse und gemein ist. Dass sie das Essen nur ausgibt, weil sie in den Augen der Beamten, die den Ort beaufsichtigen, gut dastehen will.«

			»Um deine eigene Redewendung zu benutzten: Essen ist Essen.«

			»Ja«, sagte Lift. »Es ist nur … was ist die Herausforderung beim Essen, wenn jemand es dir freiwillig gibt?«

			»Ich bin sicher, du wirst diese Demütigung überleben, Herrin.«

			Leider hatte er recht. Sie war so hungrig, dass sie nicht mehr großartig sein konnte, und das bedeutete, dass sie bloß noch ein kleines Bettlerkind war. Aber sie ging nicht los. Noch nicht.

			Leute – hörn nit zu. Hatte Lift zugehört? Für gewöhnlich tat sie es, oder? Warum war es dem Straßenmädchen überhaupt wichtig gewesen?

			Mit den Händen in den Hosentaschen stand Lift auf und bahnte sich einen Weg durch die schmale, überfüllte Straße. Jede Hand, die sie zu verscheuchen oder zu schlagen versuchte, drückte sie beiseite. Die Leute hier frönten einer seltsamen Angewohnheit: Sie hatten ihre Kugeln an langen Fäden aufgereiht, selbst wenn sie sie in ihren Börsen mit sich herumtrugen. Und in alle Kugeln, die Lift bisher gesehen hatte, waren Löcher gebohrt worden, sodass man sie auffädeln konnte. Und wenn man Wechselgeld herausgeben musste? Dann knoteten sie dafür den ganzen Strang auf und danach wieder zu?

			Wenigstens benutzten sie Kugeln. Die Menschen tiefer im Westen zahlten mit Splittern von Edelsteinen, manchmal in Glas eingebettet, manchmal auch nicht. Verdammt leicht zu verlieren.

			Die Leute wurden regelrecht verrückt, wenn Lift Kugeln verlor. Sie waren seltsam, wenn es um Geld ging. Sie waren viel zu besorgt um etwas, das man nicht essen konnte – aber vermutlich war gerade das der Sinn, Kugeln zu benutzen, anstatt mit etwas Richtigem zu bezahlen, zum Beispiel mit Nahrungsmitteln. Wenn jeder sein Geld aufaß, was geschah dann mit der Gesellschaft?

			Das Waisenhaus Taschis Licht war ein Eckgebäude, dort in den Fels geschnitten, wo zwei Straßen aufeinandertrafen. Die Hauptseite wies auf die große Durchgangsstraße des Einwandererquartiers und war hell orangefarben angestrichen. Die andere Seite lag an einer besonders breiten Gasse, in deren Seiten einige Bänke eingefräst waren, die einen Halbkreis bildeten, fast wie bei einem Theater – aber der Halbkreis wurde in der Mitte von der Gasse durchbrochen. Sie erstreckte sich bis in die Ferne, wirkte aber nicht so verlassen wie einige andere. Mehrere Baracken besaßen sogar Türen, und das Rülpsen, das in der Gasse widerhallte, wirkte beinahe vornehm.

			Die Kinder hatten Lift gesagt, sie solle sich nicht von der Straßenseite her nähern, die den Beamten und den richtigen Leuten vorbehalten war. Die Straßenkinder mussten die Gassenseite nehmen, und so schritt Lift auf die Steinbänke des kleinen Amphitheaters zu – auf denen einige alte Leute und Shiquas saßen – und klopfte dort an die Tür. Ein Teil des Steins über ihr war ausgemeißelt und rot und golden angemalt, aber sie konnte die Buchstaben nicht lesen.

			Ein junger Mann zog die Tür auf. Er zeigte ein flaches, breites Gesicht; Lift hatte gelernt, dass so Menschen aussahen, die nicht ganz so wie die anderen geboren worden waren. Er sah sie von oben bis unten an und deutete dann auf die Bänke. »Setz dich dorthin«, sagte er. »Das Essen kommt später.«

			»Wie viel später?«, fragte Lift und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Warum willst du das wissen? Hast du noch Termine?«, fragte der junge Mann, und dann lächelte er. »Setz dich. Das Essen kommt später.«

			Sie seufzte und nahm dort Platz, wo die alten Leute miteinander plauderten. Sie hatte den Eindruck, dass es sich um Bewohner des armen Viertels handelte, die hier zu diesem offenen Kreis kamen, wo sie in Ruhe zusammensitzen und frischere Luft atmen konnten.

			Als die Sonne allmählich unterging, wurden die Schatten in den schmalen Gassen dichter und dichter. In der Nacht würden nicht viele Kugeln Licht spenden. Vermutlich gingen die Menschen früher zu Bett als gewöhnlich, so wie es während der Weinung üblich war. Lift kauerte sich auf einem der Steinsitze zusammen, und Wyndel rollte sich neben ihr ein. Sie starrte auf die dumme Tür und zu dem dummen Waisenhaus, und ihr dummer Magen knurrte.

			»Was war denn mit dem jungen Mann an der Tür los?«, fragte Wyndel.

			»Keine Ahnung«, sagte Lift. »Manche Menschen werden einfach so geboren.«

			Sie wartete auf ihrem Sitz und hörte den Taschikkern zu, die sich kichernd unterhielten. Schließlich schlich eine Gestalt in die Gasse – es schien eine Frau zu sein, ganz in dunkle Stoffe gekleidet, die aber keine echte Shiqua bildeten. Vielleicht war sie eine Fremde, die ihr Gewand wie eine Shiqua zu tragen versuchte, um dadurch zu verbergen, wer sie war.

			Die Frau schniefte vernehmlich und hielt ein großes Kind an der Hand. Der Junge mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Sie führte ihn zur Tür des Waisenhauses und umarmte ihn.

			Der Junge starrte mit leerem Blick voraus; dabei sabberte er und schien nichts zu erkennen. Am Kopf hatte er eine Wunde, die schon fast verheilt, aber noch immer flammend rot war.

			Die Frau bückte sich, wich zurück und ließ den Jungen allein. Er setzte sich auf die Treppe und starrte ins Nichts. Kein Baby in einem Korb, nein, das hier war ein älteres Kind. So war es nach Lifts Erfahrung oft in den Waisenhäusern. Die Leute gaben ihre großen Nachkommen ab, weil sie nicht mehr für sie sorgen konnten und die Kinder noch immer zu jung waren, um etwas zum Wohl der Familie beitragen zu können.

			»Hat sie … den Jungen gerade ausgesetzt?«, fragte Wyndel erschrocken.

			»Vermutlich hat sie noch andere Kinder«, sagte Lift leise, »und sie kann es sich kaum leisten, alle zu ernähren. Und sie ist nicht in der Lage, die ganze Zeit auf diesen hier aufzupassen – nicht mehr jedenfalls.« Lifts Herz tat einen Sprung, und sie wollte den Blick abwenden, schaffte es aber nicht.

			Stattdessen stand sie auf und ging zu dem Jungen hinüber. Reiche Leute, so wie die Wesire in Azir, hatten eine seltsame Vorstellung von Waisenhäusern. Sie glaubten, darin befänden sich lauter fromme kleine Kindlein, tapfer und gutherzig, die nur darauf aus waren, eine gute Arbeit zu erlernen und eine Familie zu haben.

			Aber nach Lifts Erfahrungen befanden sich in den Waisenhäusern hauptsächlich Kinder, so wie dieser Junge hier. Kinder, für die nur schwer zu sorgen war. Kinder, die andauernde Aufsicht erforderten oder die nicht ganz klar im Kopf waren. Oder die gewalttätig waren.

			Sie hasste die Art, wie reiche Leute sich ein ideales Waisenhaus zurechtträumten. Perfekt, voll von süßem Lächeln und glücklichem Gesinge. Und nicht voll von Enttäuschung, Schmerz und Verwirrung.

			Lift setzte sich neben den Jungen. Sie war kleiner als er. »He«, sagte sie.

			Er schaute sie mit glasigen Augen an. Nun hatte sie einen besseren Blick auf seine Wunde. An dieser Seite des Kopfes waren die Haare noch nicht nachgewachsen.

			»Alles wird wieder gut«, sagte sie und ergriff seine Hand.

			Darauf antwortete er nichts.

			Kurze Zeit später wurde die Tür des Waisenhauses geöffnet, und eine vertrocknete, runzlige Frau erschien, die einem Unkraut sehr ähnlich sah. Sie wirkte wie das Kind aus der Verbindung eines Reisigbesens mit einem zu allem entschlossenen Moosklumpen. Die Haut sackte von den Knochen, als hätte sie die Fäule, und ihre spindeldürren Finger schienen Zweige zu sein, die angeklebt worden waren, nachdem die richtigen Finger abgefallen waren.

			Die Frau stemmte die Hände in die Hüften – erstaunlicherweise brach sie sich dabei keinen einzigen Fingerknochen – und sah die beiden von oben bis unten an. »Ein Fall von Schwachsinn und einer von Opportunismus«, sagte sie.

			»He!«, sagte Lift und sprang auf, »er ist kein Schwachsinniger. Er ist bloß verwundet.«

			»Ich habe von dir gesprochen, Kind«, sagte die Frau und kniete sich neben den Jungen mit dem verletzten Kopf. Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Wertlos, wertlos«, murmelte sie. »Ich durchschaue deine Täuschung. Du wirst es hier nicht lange aushalten. Komm und sieh es dir an.« Sie deutete hinter sich, und der junge Mann, den Lift zuvor schon gesehen hatte, trat heraus, packte den verletzten Jungen am Arm und führte ihn in das Waisenhaus.

			Lift versuchte ihm zu folgen, aber die Frau mit den Zweigenhänden versperrte ihr den Weg. »Du kannst drei Mahlzeiten bekommen«, sagte sie zu Lift. »Du suchst dir selbst aus, wann du sie haben möchtest, aber nach den dreien ist Schluss für dich. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich jemandem wie dir überhaupt etwas gebe.«

			»Was soll denn das heißen?«, wollte Lift wissen.

			»Wenn du keine Ratten auf deinem Schiff haben willst, solltest du sie nicht anfüttern.« Die Frau schüttelte den Kopf, ging zur Tür und wollte sie schon wieder schließen.

			»Halt!«, rief Lift. »Ich brauche einen Ort zum Schlafen.«

			»Dann bist du ja zum richtigen Ort gekommen.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Diese Bänke sind für gewöhnlich leer, sobald es dunkel wird.«

			»Steinbänke?«, sagte Lift. »Ich soll auf Steinbänken schlafen?«

			»Jammere nicht herum. Es regnet nicht mal mehr.« Die Frau schloss hinter sich die Tür.

			Lift seufzte und sah Wyndel an. Einen Augenblick später öffnete der junge Mann von vorhin die Tür wieder und warf Lift etwas zu – ein großes Stück Clema-Brot, dick und körnig, mit einer würzigen Paste in der Mitte.

			»Ich vermute, ihr habt keine Pfannkuchen?«, fragte Lift ihn. »Ich muss eine Menge essen …«

			Er schloss die Tür. Lift seufzte, setzte sich auf eine Steinbank neben einige alte Männer und machte sich daran, das Brot zu vertilgen. Es war zwar nicht besonders gut, aber wenigstens war es warm und sättigend. »Sturmverdammte Hexe«, murmelte sie.

			»Urteile nicht zu harsch über sie, Kind«, sagte einer der alten Männer auf den Bänken. Er trug eine schwarze Shiqua, hatte aber den Teil zurückgezogen, der das Gesicht verdeckte und zeigte einen grauen Schnäuzer und graue Augenbrauen. Seine Haut war dunkelbraun, und er grinste breit. »Es ist schwierig, wenn man derjenige ist, der die Probleme der anderen lösen muss.«

			»Aber sie muss doch nicht so gemein sein.«

			»Wenn sie es nicht wäre, dann würden sich die Kinder hier drängen und andauernd Almosen verlangen.«

			»Ach ja? Ist das denn nicht Sinn und Zweck eines Waisenhauses?« Lift kaute auf ihrem Brötchen herum. »Auf den Steinbänken schlafen? Ich sollte mir ihr Kissen klauen.«

			»Ich glaube, dann würdest du feststellen müssen, dass sie durchaus in der Lage ist, mit dreisten Kinderdieben fertig zu werden.«

			»Aber sie hatte es noch nie mit mir zu tun. Ich bin großartig.« Sie warf einen Blick auf die Überreste ihrer Mahlzeit. Wenn sie ihre Großartigkeit einsetzte, würde sie allerdings gleich wieder hungrig sein.

			Der Mann lachte. »Man nennt sie die Stubbe, weil sie sich wie ein niedriger Baumstumpf von keinem Sturm wegfegen lässt. Ich glaube nicht, dass du es mit ihr aufnehmen kannst, Kleines.« Er beugte sich vor. »Aber ich habe Informationen, falls du an einem Geschäft interessiert sein solltest.«

			Die Taschikker und ihre Geheimnisse. Lift rollte mit den Augen. »Hab nichts, womit ich sie kaufen könnte.«

			»Dann verkauf mir deine Zeit. Ich werde dir verraten, wie du die Stubbe auf deine Seite bekommst. Vielleicht schaffst du es sogar, dir ein Bett zu verdienen. Und als Gegenleistung beantwortest du mir eine Frage. Abgemacht?«

			Lift hob eine Braue. »Also gut. Was auch immer.«

			»Hier ist mein Geheimnis. Die Stubbe hat ein kleines … Hobby. Sie handelt mit Kugeln. Es sind sozusagen Tauschgeschäfte. Finde jemanden, der mit ihr handeln will, und sie wird dich dafür stattlich belohnen.«

			»Ein Kugelhandel?«, fragte Lift, »Geld für Geld? Wo liegt denn da der Sinn?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Sie arbeitet hart daran, es zu verschleiern. Also muss es wichtig sein.«

			»Was für ein lahmes Geheimnis«, sagte Lift. Sie steckte sich den Rest ihres Essens in den Mund. Das Clema-Brot fiel leicht auseinander; es war eher eine Art Brei.

			»Wirst du mir trotzdem meine Frage beantworten?«

			»Kommt drauf an, wie lahm die ist.«

			»Welchem Körperteil bist du am ähnlichsten?«, fragte er. »Bist du die Hand, die immer beschäftigt ist? Bist du das Hirn, das Anweisungen gibt? Oder fühlst du dich eher wie … ein Bein, das alles andere trägt und selten gewürdigt wird?«

			»Ja. Lahme Frage.«

			»Nein, nein. Sie ist von höchster Wichtigkeit. Jede Person ist ein Teil von etwas Größerem – von dem gewaltigen Organismus, der diese Stadt bildet. Weißt du, das ist die Philosophie, an der ich arbeite.«

			Lift beäugte ihn. Toll. Das Waisenhaus wurde von einem wütenden Zweiglein geführt, und davor saß ein irrer alter Mann. Sie wischte sich die Hände ab. »Wenn ich irgendetwas bin, dann eine Nase. Ich bin nämlich immer voll von allen Arten von komischem Zeug, und du weißt nie, was als Nächstes herauskommt.«

			»Ah … bemerkenswert.«

			»Es sollte nicht hilfreich sein.«

			»Ja, aber es war ehrlich, und das ist der Prüfstein einer jeden guten Philosophie.«

			»Ja. Sicher.« Lift sprang von der Steinbank herunter. »Es hat wirklich Spaß gemacht, seltsames Zeug mit dir zu reden, aber jetzt muss ich irgendwohin gehen, und das ist wichtig.«

			»Ach, tatsächlich?«, fragte Wyndel, der sich von der Stelle der Bank neben ihr erhob, wo er sich zusammengerollt hatte.

			»Ja«, sagte Lift. »Ich habe eine Verabredung.«
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			Lift befürchtete, sie könnte zu spät kommen. Sie war nie gut darin gewesen, pünktlich zu sein.

			Die wichtigsten Dinge bekam sie auf die Reihe. Sonne hoch am Himmel, Sonne untergegangen, blablabla. Aber darüber hinaus … Nun, das andere war eigentlich nicht wichtig für sie. Für andere schon, und deshalb rannte sie nun durch die Gasse.

			»Willst du Kugeln für diese Frau im Waisenhaus finden?«, fragte Wyndel, während er neben ihr über den Boden huschte und sich einen Weg an den Passanten vorbei bahnte. »Willst du sie dir gewogen machen?«

			»Natürlich nicht«, sagte Lift und schniefte. »Das ist doch nur ein Schwindel.«

			»Ist es das?«

			»Selbstverständlich. Vermutlich wäscht sie Kugeln für Verbrecher, nimmt sie als ›Spenden‹ und gibt ihnen andere dafür zurück. Die Leute bezahlen gut, damit sie ihre Kugeln reingewaschen bekommen, insbesondere an solchen Orten wie diesem, wo einem die Schreiber die ganze verdammte Zeit über die Schulter schauen. Aber vielleicht treibt sie auch noch einen anderen Schwindel. Vielleicht bringt sie schuldbewusste Leute dazu, ihr aufgeladene Kugeln zu geben, und matte bekommen sie dafür zurück. Sie haben Mitleid, wenn die Frau über ihre armen Kinder spricht. Und dann kann sie die aufgeladenen Kugeln zu Geldwechslern bringen und einen kleinen Gewinn machen.«

			»Das ist schockierend skrupellos, Herrin!«

			Lift zuckte die Achseln. »Was sonst soll man mit Waisenkindern machen? Für irgendetwas müssen sie doch gut sein, oder?«

			»Aber aus den Gefühlen anderer Menschen Profit schlagen?«

			»Mitleid kann ein mächtiges Werkzeug sein. Immer wenn du jemand anderen dazu bringst, etwas Bestimmtes zu fühlen, hast du Macht über ihn.«

			»Ich … vermute?«

			»Ich muss dafür sorgen, dass mir das nie passiert«, erwiderte Lift. »Auf diese Weise kann ich stark bleiben.«

			Sie fand die Stelle, an der sie in die schlitzartigen Gassen eingedrungen war, und sah sich um, bis sie die Rampe hoch zum Stadtzugang gefunden hatte. Sie war lang und flach – wenn es sein musste, konnte man mit einem Wagen hinunterfahren.

			Sie schlich die Rampe so weit hinauf, bis sie einen Blick auf den Wachtposten werfen konnte. Vor ihm standen die Menschen noch immer in einer langen Reihe – sie war sogar noch länger geworden. Inzwischen hatten schon viele Leute ihr Lager auf den Steinen aufgeschlagen. Einige findige Händler verkauften ihnen Speisen, frisches Wasser und sogar Zelte.

			Viel Glück, dachte Lift. Die meisten Leute in dieser Schlange wirkten so, als besäßen sie nicht viel mehr als die Haut auf ihren Knochen und vielleicht noch eine oder zwei exotische Krankheiten. Lift zog sich zurück. Sie war nicht großartig genug, um eine weitere Begegnung mit den Wachen riskieren zu können. Stattdessen kauerte sie sich in eine kleine Felsspalte am Fuß der Rampe und beobachtete, wie ein Händler mit Laken und Decken an ihr vorbeikam. Er ritt auf einem seltsamen kleinen Pferd; es war zottelig und weiß und hatte Hörner auf dem Kopf. Es sah wie eines dieser Tiere tief im Westen aus, die so schlecht zu essen waren.

			»Herrin«, sagte Wyndel an der Steinmauer neben ihrem Kopf, »ich weiß nicht viel über die Menschen, aber ich weiß ein wenig über Pflanzen. Ihr seid euch erstaunlich ähnlich. Ihr braucht Licht, Wasser und Nahrung. Und Pflanzen haben Wurzeln. Damit halten sie sich während der Stürme fest. Ansonsten würden sie davongeweht werden.«

			»Manchmal ist es nett, davongeweht zu werden.«

			»Und was ist, wenn der große Sturm kommt?«

			Lifts Blicke glitten nach Westen. In Richtung dessen, was sich dort zusammenbraute. Ein Sturm, der aus der falschen Richtung bläst, hatten die Wesire gesagt. Das ist unmöglich. Welches Spiel treiben die Alethi da?

			Wenige Minuten später schritt die Hauptwächterin die Rampe hinunter. Die Frau schleppte sich regelrecht dahin, sobald sie außer Sichtweite war, und ließ die Schultern hängen. Anscheinend hatte sie einen harten Tag gehabt. Und warum?

			Lift kauerte sich zusammen, aber die Frau schaute nicht in ihre Richtung. Sobald sie vorbeigegangen war, sprang Lift auf die Beine und huschte hinter ihr her.

			Es stellte sich als leicht heraus, in dieser Stadt jemanden zu verfolgen. Es gab wenige abzweigende Pfade oder versteckte Winkel. Wie Lift schon vermutet hatte, leerten sich die Straßen in der heraufziehenden Dunkelheit. Vielleicht war wieder mehr los, sobald der erste Mond hoch genug stand, aber so weit war es noch lange nicht.

			»Herrin«, sagte Wyndel, »was machen wir?«

			»Ich möchte nur einmal sehen, wo diese Frau lebt.«

			»Aber warum?«

			Es war kaum überraschend, dass die Hauptwächterin nicht weit von ihrem Wachtposten entfernt wohnte – nur ein paar Straßen in die Stadt hinein, weit genug entfernt vom Einwandererquartier, aber noch so nahe am Stadtrand, dass es hier gewiss billiger war als in der Mitte. Die Behausung wies eine stattliche Zahl von Zimmern auf, die in die Felswand geschnitten worden waren und von denen jedes ein eigenes Fenster hatte. Es waren wohl viele verschiedene Wohnungen. Ein seltsamer Anblick: die steile Felswand, und darin eine ganze Reihe von Fensterläden.

			Die Hauptwächterin trat ein, aber Lift folgte ihr nicht. Stattdessen reckte sie den Kopf und warf einen Blick nach oben. Schließlich wurde eines der Fenster ganz oben hell, und die Hauptwächterin stieß die Läden auf und ließ frische Luft herein.

			»Hm«, sagte Lift und blinzelte in die Dunkelheit. »Wir sollten diese Wand hochklettern, Bringer der Leere.«

			»Herrin, du könntest mich bei meinem Namen nennen.«

			»Ich könnte dich eine ganze Menge nennen«, sagte Lift. »Sei froh, dass ich nicht besonders fantasievoll bin. Los geht’s.«

			Wyndel seufzte, kroch aber gehorsam an der Außenwand des Mietshauses hoch. Lift kletterte, indem sie die Ranken als Haltegriffe für Hände und Füße benutzte. So kam sie an einigen Fenstern vorbei, aber nur wenige waren erhellt. Zwischen zwei Fenstern war angenehmerweise eine gefüllte Wäscheleine gespannt, und Lift schnappte sich eine Shiqua. Nett von den Bewohnern, die Sachen hier draußen zu lassen, wo nur Lift sie erreichen konnte.

			Sie hielt nicht beim Fenster der Hauptwächterin an, was Wyndel überraschte, sondern kletterte ganz nach oben, bis sie auf der Ebene ein Feld voller Treb erreicht hatte. Das war ein Getreide, das in Büscheln aus harten Kapseln wuchs, die sich im Rankenwerk verankert hatten. Sie wurden in kleinen, knapp einen Fuß tiefen Gräben im Stein angebaut. Dort ballten sich die Ranken zusammen und bildeten Kapseln aus, die im Sturm nicht abgerissen werden konnten.

			Für heute hatten die Bauern Feierabend gemacht und hohe Haufen aus Unkraut zurückgelassen, die im nächsten Sturm fortgeblasen wurden – wann immer er kommen mochte. Lift wickelte sich in ihre gestohlene Shiqua, setzte sich an den Rand eines Grabens und schaute auf die Stadt hinaus. Sie war mit leuchtenden Kugeln durchsetzt. Es waren nicht besonders viele, aber doch mehr, als sie erwartet hatte. So drang das Licht aus den schmalen Gassen nach oben, und sie wirkten, als wären sie Spalten über etwas Hellem in ihrer Mitte. Wie mochte es wohl aussehen, wenn die Leute noch mehr aufgeladene Kugeln besaßen? Sie stellte sich helle Lichtsäulen vor, die aus den Löchern aufstiegen.

			Unter ihr schloss die Hauptwächterin das Fenster wieder und bedeckte offenbar ihre Kugeln. Lift gähnte. »Du brauchst keinen Schlaf, Bringer der Leere, oder?«

			»Nein.«

			»Dann behalte dieses Haus im Auge. Weck mich, wenn jemand hineingeht oder wenn die Hauptwächterin es verlässt.«

			»Könntest du mir wenigstens sagen, warum wir eine Hauptwächterin der Stadtwache ausspionieren?«

			»Was sollten wir denn sonst tun?«

			»Etwas anderes vielleicht?«

			»Langweilig«, sagte Lift und gähnte erneut. »Du weckst mich, in Ordnung?«

			Er sagte etwas, vermutlich war es eine Beschwerde, aber sie trieb schon in den Schlaf hinüber.

			Es schien nur wenige Augenblicke gedauert zu haben, als Wyndel sie anstieß.

			»Herrin?«, sagte er. »Herrin, ich stehe ehrfürchtig vor deiner Genialität – und auch vor deiner Dummheit.«

			Sie gähnte, zog ihre gestohlene Shiqua enger um sich und schlug nach einigen Lebenssprengseln, die um sie herum schwammen. Glücklicherweise hatte sie aber nicht geträumt. Sie hasste Träume. Entweder zeigten sie ihr ein Leben, das sie nicht haben konnte, oder ein Leben, das sie beängstigte. Wozu sollten sie also gut sein?

			»Herrin?«, fragte Wyndel.

			Sie regte sich und richtete sich auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie sich eine Stelle ausgesucht hatte, die von Ranken überwuchert war, und sie hatten sich in ihre Kleidung gebohrt. Was machte sie noch gleich hier oben? Lift fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die verfilzt waren und in alle Richtungen abstanden.

			Das Sonnenlicht stahl sich bereits über den Horizont, und die Bauern arbeiteten schon wieder auf den Feldern. Als sie sich inmitten des Nestes aus Ranken aufrichtete, drehten sich einige zu ihr um und warfen ihr verwunderte Blicke zu. Vermutlich fanden sie nicht oft ein kleines Reschi-Mädchen in ihrem Feld.

			»Herrin«, sagte Wyndel. »Du hast mir gesagt, ich soll dich warnen, wenn jemand das Haus betritt.«

			Richtig. Sie fuhr auf, erinnerte sich an das, was sie eigentlich wollte, und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. »Und?«, fragte sie drängend.

			»Und Finsternis persönlich, der Mann, der dich im Kaiserpalast beinahe getötet hätte, hat gerade das Haus unter uns betreten.«

			Finsternis persönlich. Lift spürte einen Stachel der Angst und hielt sich am Rand der Klippe fest; sie wagte es kaum, darüber hinwegzuspähen. Sie hatte sich schon gefragt, ob er herkommen würde.

			»Du bist also doch in diese Stadt gereist, weil du ihn jagen willst«, sagte Wyndel.

			»Reiner Zufall«, murmelte sie.

			»Nein, das ist es nicht. Du hast deine Kräfte dieser Hauptwächterin der Wache gezeigt, weil du genau wusstest, dass sie einen Bericht darüber schreiben würde. Und du wusstest, dass es die Aufmerksamkeit dieses Mannes namens Finsternis erregen würde.«

			»Ich kann keine ganze Stadt nach einem einzigen Mann absuchen, deshalb muss ich ihn dazu bringen, dass er zu mir kommt. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass er diesen Ort hier so rasch findet. Einer der Schreiber muss die Berichte weitergegeben haben.«

			»Aber warum?«, fragte Wyndel. Seine Stimme war zu einem Jammern herabgesunken. »Warum suchst du nach ihm? Er ist gefährlich.«

			»Offenbar.«

			»O Herrin, das ist doch verrückt. Er …«

			»Er tötet Menschen«, sagte sie leise. »Die Wesire hatten ihn aufgespürt. Er ermordet Leute, die nicht miteinander in Verbindung zu stehen scheinen. Das verwirrt die Wesire, nicht aber mich.« Sie holte tief Luft. »Er jagt jemanden in dieser Stadt, Wyndel. Jemanden mit Kräften … jemanden wie mich.«

			Wyndel schwieg, dann stieß er ein leises »aaaah« aus. Er hatte verstanden.

			»Komm, wir lassen uns zu ihrem Fenster herunter«, sagte Lift und beachtete die Bauern nicht weiter, während sie über den Rand der Klippe kletterte. Es war noch dunkel in der Stadt, die langsam aufwachte. Lift sollte nicht zu sehr auffallen, bis es lebhafter wurde.

			Wyndel wuchs hilfsbereit vor ihr her nach unten, sodass sie sich an ihm festhalten konnte. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie antrieb. Vielleicht war es die Verlockung, jemanden zu finden, der so war wie sie – der ihr vielleicht erklären konnte, was sie war und warum ihr Leben keinen Sinn zu ergeben schien. Oder es gefiel ihr bloß die Vorstellung nicht, dass Finsternis hinter jemand Unschuldigem her war. Hinter jemandem, der, wie sie, nichts Falsches getan hatte – na ja, jedenfalls nichts wirklich Falsches –, sondern nur Kräfte besaß, die er nach der Ansicht anderer nicht hätte haben dürfen.

			Sie legte das Ohr gegen den Fensterladen vor dem Zimmer der Hauptwächterin. Aus dem Innern hörte sie deutlich seine Stimme.

			»Eine junge Frau«, sagte Finsternis. »Herdazianerin oder Reschi.«

			»Ja, Herr«, sagte die Hauptwächterin. »Darf ich bitte Eure Papiere noch einmal sehen?«

			»Du wirst feststellen, dass sie in Ordnung sind.«

			»Ich … Sonderagent des Prinzen? Diesen Titel habe ich noch nie gehört.«

			»Es ist eine alte und nur noch selten benutzte Bezeichnung«, sagte Finsternis. »Erklär mir genau, was dieses Kind getan hat.«

			»Ich …«

			»Erklär es noch einmal. Mir.«

			»Nun, sie hat uns ziemlich auf Trab gebracht, Herr. Sie ist in unseren Wachtposten gehuscht, hat alles umgestoßen und einige Speisen stibitzt. Das große Verbrechen ereignete sich aber erst, als sie das Getreide in die Stadt gekippt hat. Ich bin sicher, sie hat es absichtlich getan. Der Händler hat schon eine Klage gegen die Stadtwache wegen vorsätzlicher Pflichtverletzung eingereicht.«

			»Sein Anspruch ist kaum begründet«, sagte Finsternis. »Weil er noch nicht in die Stadt eingelassen worden war, befand er sich nicht unter eurer Rechtshoheit. Wenn überhaupt, sollte er eine Klage gegen die Straßenwache einreichen und Anzeige wegen Banditentums erstatten.«

			»Genau das habe ich ihm gesagt!«

			»Dich trifft keine Schuld, Hauptwächterin. Du hast einer Kraft gegenübergestanden, die du nicht verstehen konntest und die ich dir nicht erklären darf. Ich brauche aber Einzelheiten zum Beweis. Hat sie geglüht?«

			»Ich … nun …«

			»Hat sie geglüht, Hauptwächterin?«

			»Ja. Ich schwöre, dass ich vollkommen bei Verstand bin. Ich habe nicht nur Trugbilder gesehen, Herr. Sie hat geglüht. Und auch das Getreide hat geglüht – schwach.«

			»Und sie war glitschig?«

			»Glitschiger, als wenn sie sich eingeölt hätte, Herr. So etwas habe ich nie zuvor gefühlt.«

			»Wie ich es vermutet hatte. Unterschreibe das hier.«

			Kratzende und schabende Geräusche waren zu hören. Lift hing an der Wand, hatte das Ohr gegen den Fensterladen gelegt, während ihr Herz heftig pochte. Finsternis hatte eine Splitterklinge. Sollte er vermuten, dass sie sich hier draußen befand, würde er einfach durch die Wand stechen und sie in zwei Stücke schneiden.

			»Herr?«, fragte die Hauptwächterin der Wache. »Könnt Ihr mir sagen, was hier los ist? Ich fühle mich verloren – wie eine Soldatin auf dem Schlachtfeld, die nicht mehr weiß, welches Banner das ihre ist.«

			»Es ist nicht wichtig für dich, mehr zu wissen.«

			»Äh … ja, Herr.«

			»Halte Ausschau nach dem Kind. Die anderen sollen dasselbe tun und deinen Vorgesetzten Bericht erstatten, sobald es gefunden ist. Dann werde auch ich es erfahren.«

			»Ja, Herr.«

			Schritte zeigten an, dass er zur Tür ging. Doch bevor er den Raum verließ, schien er noch etwas zu bemerken. »Aufgeladene Kugeln, Hauptwächterin? Du kannst dich glücklich schätzen – heutzutage.«

			»Ich habe sie erworben, Herr.«

			»Und matte Kugeln in der Lampe an der Wand.«

			»Sie sind schon vor Wochen ausgegangen, Herr. Ich habe sie nicht ersetzt. Ist das … wichtig, Herr?«

			»Nein. Vergiss deine Befehle nicht, Hauptwächterin.« Er verabschiedete sich von ihr.

			Die Tür wurde geschlossen. Lift kletterte wieder die Mauer hoch, gefolgt von dem jammernden Wyndel, und versteckte sich auf dem Dach, das von der Ebene gebildet wurde. Vor dort aus beobachtete sie, wie Finsternis auf die Straße unter ihr trat. Das morgendliche Sonnenlicht wärmte ihren Nacken, und sie musste zittern.

			Eine Uniform in Schwarz und Silber. Dunkle Haut, als wenn er ein Makabaki wäre, mit einem blassen Fleck auf der einen Wange – einem Muttermal in Gestalt eines Halbmonds.

			Tote Augen. Augen, denen es gleichgültig war, ob sie einen Menschen, ein Chull oder einen Stein anschauten. Er steckte sich einige Papiere in die Manteltasche, dann zog er seine Handschuhe mit den langen Umschlägen heraus.

			»Wir haben ihn also gefunden«, flüsterte Wyndel. »Was jetzt?«

			»Jetzt?« Lift schluckte. »Jetzt folgen wir ihm.«
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			Finsternis zu verfolgen war eine ganz andere Erfahrung, als hinter der Hauptwächterin herzuschleichen. Zum einen war jetzt Tag. Zwar war es noch früh am Morgen, aber das Licht war bereits so hell, dass Lift befürchten musste, entdeckt zu werden. Zum Glück hatte der Anblick von Finsternis die letzten nebelhaften Reste von Müdigkeit in ihr weggebrannt, die sie kurz nach dem Aufwachen noch verspürt hatte.

			Zuerst versuchte sie, auf den Mauern und in den Gärten oberhalb der Stadt zu bleiben. Das erwies sich jedoch als schwierig. Obwohl es hier oben einige Brücken über die schmalen Gassen gab, waren es doch längst nicht so viele, wie Lift brauchte. Immer wenn Finsternis an eine größere Straßenkreuzung kam, zitterte sie vor Angst, er könnte einen Weg einschlagen, auf dem sie ihm nur zu folgen vermochte, wenn sie über breite Abgründe sprang.

			Schließlich entschied sie sich für eine gefährlichere Route, kletterte eine Leiter hinunter und verfolgte ihn am Boden. Zum Glück erwartete jedermann hier in den schmalen Gassen, dass er hin und wieder angestoßen und geschubst wurde, auch wenn es eigentlich gar nicht so überfüllt war und viele der größeren Straßen durchaus eine Menge Platz hatten. Aber die hohen Wände verstärkten das Gefühl in ihr, gefangen zu sein.

			Lift hatte eine Menge Übung, was das Leben auf der Straße anging, und sie schaffte es, ganz unauffällig zu bleiben. Sie beging keinen einzigen Taschendiebstahl, obwohl sie einige feine Gelegenheiten dazu gehabt hätte. Manche Leute hielten ihre Börsen geradezu hoch, damit sie von jemandem ergriffen wurden. Wäre sie nicht Finsternis gefolgt, hätte sie um der alten Zeiten willen vielleicht die eine oder andere Beute gemacht.

			Sie setzte nicht ihre Großartigkeit ein, von der sie sowieso nicht mehr viel übrig hatte. Seit der letzten Nacht hatte sie nichts mehr gegessen, und wenn sie die Kraft nicht benutzte, versickerte sie allmählich. Das dauerte etwa einen halben Tag; den Grund dafür kannte sie nicht.

			Sie umrundete Bauern, die zur Arbeit gingen, Frauen mit Wasserkannen und Kinder, die zum Unterricht liefen, wo sie in Reihen nebeneinander sitzen und einem Lehrer zuhören mussten, während sie einfache Tätigkeiten – wie zum Beispiel das Nähen – durchführten, denn damit bezahlten sie für ihre Ausbildung. Arme Schweine.

			Die Leute machten Finsternis Platz; sie wichen ihm aus, als wäre er ein gefährlicher Schläger, der ihresgleichen zum Frühstück verspeiste. Sie grinste und kletterte auf einige Kisten neben ein paar andere Straßenkinder. Aber Finsternis war nicht so gewöhnlich. Sie hatte Schwierigkeiten, ihn sich beim Essen oder ähnlich regelmäßigen Verrichtungen vorzustellen.

			Ein Ladenbesitzer scheuchte sie und die anderen Kinder von den Kisten herunter, aber sie hatte einen guten Blick auf Finsternis werfen können und eilte weiter hinter ihm her, während Wyndel neben ihr entlang wuchs.

			Finsternis hielt nie an und überlegte, wohin er gehen sollte, und den Waren der Straßenhändler schenkte er nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er bewegte sich unnatürlich schnell, als würde er von Schatten zu Schatten huschen. Mehrfach hätte sie ihn fast aus den Augen verloren, was bizarr war. Es gelang ihr nämlich immer, Leuten unbemerkt zu folgen.

			Schließlich erreichte Finsternis einen Markt, auf dem es eine Menge Früchte gab. Sie waren so aufgestapelt, dass es wirkte, als hätte jemand einen wirklich großen Früchtekampf ausrichten wollen und sich dann eines Besseren besonnen, sodass er sie nun verkaufte, statt sie als Munition zu verwenden. Lift schnappte sich ein paar Früchte – sie kannte deren Namen nicht – während der Inhaber des Standes Finsternis mit offensichtlichem Unbehagen anschaute. So wie es jedermann tat. Es …

			»He!«, rief der Standinhaber. »He, halt!«

			Lift wirbelte herum, hielt die Hand gegen den Rücken und ließ die Frucht fallen, die sie mit dem Absatz in die Menge stieß. Sie lächelte süß.

			Aber der Standinhaber sah sie gar nicht an. Er beäugte eine andere Person, die sich die Gunst des Augenblicks zunutze gemacht hatte – ein Mädchen, das wenige Jahre älter als Lift war und einen ganzen Fruchtkorb gestohlen hatte. Die junge Frau drückte den Korb an sich und rannte wendig durch die Menge.

			Lift hörte sich selbst jammern.

			Nein. Nicht in diese Richtung. Nicht auf …

			Finsternis fischte die junge Frau aus der Menge. Er huschte auf sie zu, beinahe so, als wäre er flüssig, dann packte er sie mit der Schnelligkeit einer sich schließenden Mausefalle an der Schulter. Sie wehrte sich, schlug gegen ihn, aber er blieb starr und steif und schien ihre Gegenwehr nicht zu bemerken, oder sie war ihm gleichgültig. Er nahm ihr den Korb mit dem Früchten ab und trug ihn zurück zu dem Stand, während er sie hinter sich herschleifte.

			»Danke!«, sagte der Händler, nahm den Korb entgegen und betrachtete Finsternis’ Uniform. »Äh, Offizier?«

			»Ich bin ein abgeordneter Sonderagent, dem der Prinz im ganzen Reich die Macht der freien Rechtsprechung verliehen hat«, sagte Finsternis, nahm ein Stück Papier aus seinem Mantel und hielt es hoch.

			Die junge Frau schnappte sich eine Frucht aus dem Korb und warf sie auf Finsternis. Sie prallte mit einem schmatzenden Geräusch an seiner Brust ab. Er reagierte nicht darauf und zuckte nicht einmal zusammen, als sie ihm in die Hand biss. Er steckte das Dokument weg, das er dem Händler gezeigt hatte. Dann sah er sie an.

			Lift wusste, wie es war, in diese kalten, glasigen Augen zu schauen. Die junge Frau in seinem Griff wand sich vor ihm, schien in Panik zu geraten, griff nach ihrem Gürtel, zog ein Messer daraus hervor und schwang es. Sie versuchte Finsternis’ Arm zu treffen, aber er schlug die Waffe mühelos mit der leeren Hand beiseite.

			Die umstehende Menge hatte inzwischen bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Obwohl es auf dem Markt sehr geschäftig zuging, war es in diesem Teil nun still. Lift zog sich hinter einen kleinen zerbrochenen Karren zurück – er war ausgesprochen schmal, damit er in den schlitzartigen Gassen besser vorankam – und stellte fest, dass sich schon zwei andere Kinder dahinter befanden. Sie wetteten gerade darum, wie lange es wohl dauern würde, bis Tiqqa »diesmal« entkommen konnte.

			Wie zur Antwort darauf rief Finsternis seine Splitterklinge herbei und rammte sie in die Brust des sich windenden Mädchens.

			Die lange Klinge sank bis zum Griff ein, als er das Mädchen an sich zog. Es keuchte und blickte erstaunt drein – dann wurde es runzlig, die Augen brannten aus, und zwei Rauchfahnen stiegen aus ihnen hoch in den Himmel.

			Der Inhaber des Standes schrie auf und legte die Hand an seine Brust. Er ließ den Früchtekorb fallen.

			Lift kniff die Augen zusammen. Sie hörte, wie der Leichnam zu Boden fiel, und dann sagte Finsternis’ allzu ruhige Stimme: »Gib dieses Formular der Marktwache, die den Leichnam wegschaffen und deine Aussage aufnehmen wird. Warte, ich will nur noch Uhrzeit und Datum eintragen … hier …«

			Lift zwang sich, die Augen zu öffnen. Die beiden Kinder neben ihr hatten Augen und Münder aufgerissen. Das eine gab ein ungläubiges Schluchzen von sich.

			Finsternis hatte das Formular ausgefüllt und drängte den Händler, seine Zeugenaussage aufzuschreiben.

			Als das geschehen war, nickte Finsternis und wollte gehen. Der Händler – die Früchte lagen verteilt zu seinen Füßen, neben ihm erhob sich ein Stapel aus Kisten und Körben – starrte die Leiche an und hielt das Formular in den schlaffen Fingern. Dann kochten Wutsprengsel wie rote Blutlachen um ihn herum auf.

			»War das nötig?«, wollte er wissen. »Taschi … Taschi in der Höhe!«

			»Taschi kümmert sich nicht um das, was ihr hier macht«, sagte Finsternis, als er davonging. »An deiner Stelle würde ich sogar darum beten, dass er nie in eure Stadt kommt, denn ich bezweifle, dass dir das gefiele. Und was die junge Frau angeht, so wäre sie wegen ihres Diebstahls nur eingesperrt worden. Der Angriff mit einer Klinge auf einen Offizier zieht hingegen die Todesstrafe nach sich.«

			»Aber … aber das war barbarisch! Konntet Ihr nicht einfach … ihr die Hand abhacken … oder so etwas?«

			Finsternis blieb stehen, schaute zurück auf den Händler, und dieser zuckte zusammen und wand sich.

			»Das habe ich in den Fällen versucht, in denen mir das Gesetz einen Ermessensspielraum gibt«, sagte Finsternis. »Das Entfernen einer Hand führt in vielen Fällen zur Rückfälligkeit, da der Dieb nicht mehr in der Lage ist, eine ehrenhafte Arbeit anzunehmen und daher zum Lebensunterhalt stehlen muss. In einem solchen Fall würde ich das Verbrechen nur noch schlimmer machen, anstatt es einzudämmen.«

			Er hielt den Kopf schräg und schaute von dem Händler zum Leichnam, als wisse er nicht, warum sich jemand Gedanken über das machte, was er getan hatte. Ohne einen weiteren Kommentar drehte er sich um und ging davon.

			Lift starrte ihm verblüfft nach, dann unterdrückte sie ihren Schock und rannte auf das gestürzte Mädchen zu. Es war ihr gleichgültig, ob sie jetzt gesehen wurde oder nicht. Sie packte den Leichnam bei den Schultern, beugte sich herunter, atmete ihre Großartigkeit aus – das Licht, das in ihrem Innern brannte – und flößte es der jungen Toten ein.

			Einen Augenblick lang schien es zu gelingen. Lift sah etwas: ein Schillern in Gestalt eines Menschen. Es vibrierte um den Leichnam herum. Dann verpuffte es, und der Körper blieb reglos und mit ausgebrannten Augen auf dem Boden liegen.

			»Nein …«, sagte Lift.

			»Es war schon zu viel Zeit vergangen, Herrin«, sagte Wyndel leise. »Es tut mir leid.«

			»Bei Gawx war noch mehr Zeit vergangen.«

			»Aber Gawx war nicht von einer Splitterklinge getötet worden«, sagte Wyndel. »Ich … ich glaube, dass die meisten Menschen nicht sofort sterben. Oh, meine Erinnerung. Zu viele Löcher, Herrin. Aber ich weiß, dass es bei einer Splitterklinge anders ist. Wenn du die junge Frau sofort danach hättest erreichen können … Ja, dann wäre es möglich gewesen. Es war einfach schon zu lange. Und du hast nicht mehr genug Kraft in dir.«

			Lift kniete auf den Steinen und war völlig ausgelaugt. Der Leichnam blutete nicht einmal.

			»Sie hat wirklich vor ihm das Messer gezogen«, sagte Wyndel mit erstickter Stimme.

			»Sie hatte Angst! Sie hat seine Augen gesehen und ist in Panik geraten.« Sie biss die Zähne zusammen, knurrte und mühte sich auf die Beine. Dann schlich sie zu dem Händler hinüber, der sofort zurückwich, als Lift zwei seiner Früchte packte und ihm tief in die Augen schaute, während sie einen großen, saftigen Bissen von der einen nahm und genüsslich kaute.

			Dann jagte sie hinter Finsternis her.

			»Herrin …«, sagte Wyndel.

			Sie beachtete ihn gar nicht. Sie folgte der herzlosen Kreatur, dem Mörder. Es gelang ihr, ihn wiederzufinden, denn nun war die Schneise, die eine noch größere Menge verwirrter und entsetzter Leute vor ihm bildete, um einiges breiter geworden. Sie entdeckte ihn, als er den Markt verließ, einige Stufen nach oben nahm und dann unter einem großen Bogen hindurchschritt.

			Lift folgte ihm vorsichtig und gelangte in ein seltsames Viertel der Stadt. Hier hatte man einen großen, zylindrischen Klumpen aus dem Felsen geschnitten. Das entstandene Loch war tief und mit Wasser gefüllt.

			Es war eine wirklich gewaltige Zisterne. Eine Zisterne, so groß wie mehrere Häuser übereinander, die den Regen von den Stürmen sammelte.

			»Ah«, sagte Wyndel. »Ja, vom Rest der Stadt abgetrennt durch einen erhobenen Rand. Das Regenwasser in der Stadt fließt nach draußen, damit die Zisterne rein bleibt. Anscheinend haben die meisten Straßen eine gewisse Neigung, damit das Wasser zum Rand geleitet wird. Aber wohin fließt es von dort aus?«

			Egal. Sie betrachtete die große Zisterne, über die eine nette kleine Brücke führte. Das Wasserloch war so groß, dass man diese Brücke unbedingt brauchte, und Leute standen auf ihr und ließen Kübel an Seilen in das Wasser hinunter.

			Finsternis nahm nicht den Weg über die Brücke. Am Rand der Zisterne führte ein Sims entlang, und dort befanden sich weniger Leute. Offensichtlich wollte er dem Gedränge ausweichen.

			Lift zögerte beim Zugang zu der Zisterne und kämpfte gegen ihre Frustration und ihr Gefühl der Machtlosigkeit an. Das brachte ihr einige Flüche ein, weil sie den Passanten hinter ihr den Weg versperrte.

			Ihr Name lautete Tiqqa, dachte Lift. Ich werde mich an dich erinnern, Tiqqa. Denn das werden nur wenige andere tun.

			Die Oberfläche der Zisterne kräuselte sich, weil so viele Leute Wasser daraus schöpften. Wenn sie Finsternis den Rand entlang folgte, würde sie deutlich zu sehen sein; dann befände sich niemand mehr zwischen ihr und ihm.

			Nun, er sah sich nicht oft um. Sie musste es einfach riskieren. Also machte sie einen Schritt auf den Sims zu.

			»Nicht!«, sagte Wyndel. »Herrin, bleib im Verborgenen. Er hat Augen, die du nicht siehst.«

			Ausgezeichnet. Sie reihte sich in den Strom der Menschen ein, die auf der Treppe nach oben stiegen. Es war die kürzere Route, aber eine Menge Leute befanden sich auf der Brücke. In dem Gewirr verlor sie Finsternis wegen ihrer Kurzsichtigkeit aus den Augen.

			Kalter Schweiß prickelte in ihrem Rücken. Auch wenn sie ihn nicht mehr sah, war sie sich doch aus unerfindlichen Gründen sicher, dass er sie nun beobachtete. Wieder und wieder sah sie vor ihrem inneren Auge, wie er die Diebin auf dem Markt ergriff. In seinen Bewegungen lag eine geradezu übernatürliche Geschmeidigkeit. Ja, er wusste einiges über Leute wie Lift. Er hatte mit tiefer Vertrautheit über ihre Kräfte gesprochen.

			Lift zog den letzten Rest ihrer Großartigkeit in sich zusammen. Sie machte sich nicht glatt, aber sie ließ es zu, dass das Licht sie durchdrang und aufmunterte. Manchmal fühlte sich die Kraft an, als sei sie lebendig. Wie die Essenz allen Bestrebens – wie ein Sprengsel. Es trieb sie vorwärts, während sie sich durch die Menschenmenge auf der Brücke drängte und quetschte.

			Als sie die andere Seite erreicht hatte, sah sie Finsternis nirgendwo mehr auf dem Sims. Bei den Stürmen! Sie lief durch den Bogen auf der anderen Seite, huschte zurück in die Stadt und kam an eine große Kreuzung.

			Taschikker in Shiquas gingen vor ihr her, und manchmal mischten sich Azisch in farbenfrohen Mustern unter sie. Dies war offenbar ein besseres Viertel der Stadt. Das Licht der aufgehenden Sonne wurde von den bemalten Abschnitten der Mauern reflektiert. An einer Stelle sah Lift ein prächtiges Wandgemälde von Taschi und den Neun, wie sie die Welt banden. Einige Personen, an denen sie vorbeikam, hatten Parscher-Sklaven dabei, deren Haut schwarz und rot marmoriert war. In dieser Stadt hatte sie noch nicht viele von ihnen gesehen – nicht so viele wie in Azir. Vielleicht war sie nur noch nicht durch ein wirklich reiches Viertel gekommen.

			Hier wuchsen vor vielen Häusern kleine Bäume oder gestutzte Büsche. Sie waren so gezüchtet, dass sie träge waren, sodass sie trotz der Menschenmengen, die ihnen sehr nahekamen, ihre Blätter nicht einzogen.

			Lies diese Menschenmengen …, dachte Lift. Diese Leute. Wo sind die Seltsamen?

			Sie stand auf der Kreuzung und versuchte sich von ihren Eingebungen leiten zu lassen. Lift beobachtete die Leute und die Art, wie sie standen, wohin sie gingen und wohin sie blickten. Dort war eine Unruhe entstanden. Wie die Wellen eines vorbeischwimmenden Fisches. Leise, aber nicht vollkommen still.

			Sie umrundete eine Ecke und erhaschte einen kurzen Blick auf Finsternis, der gerade eine kleine Treppe neben einer Reihe niedriger Bäume hochging. Er betrat das Gebäude am Ende der Stufen und schloss hinter sich die Tür.

			Lift kroch an das Gebäude heran, in dem Finsternis verschwunden war, und drückte das Gesicht gegen die Blätter der Bäume, die sich nun doch einzogen. Sie waren träge, aber nicht so dumm, dass sie sich gar nicht bewegten, wenn sie berührt wurden.

			»Was sind das für ›Augen‹, von denen du gesprochen hast?«, fragte sie, als sich Wyndel neben ihr entlangschlängelte. »Diejenigen, die ich nicht sehen kann.«

			»Er wird ein Sprengsel haben«, sagte Wyndel. »So eins wie ich. Vermutlich ist es für dich und alle anderen außer ihm selbst unsichtbar. Ich glaube, das sind die meisten auf dieser Seite. Aber ich erinnere mich nicht an alle Regeln.«

			»Du bist manchmal ziemlich dumm, Bringer der Leere.«

			Er seufzte.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Lift. »Ich bin nur meistens ziemlich dumm.« Sie kratzte sich am Kopf. Die Treppe endete vor der Tür. Sollte sie wagen, sie zu öffnen und nach drinnen zu schlüpfen? Wenn sie etwas über Finsternis und über die Gründe erfahren wollte, aus denen er in der Stadt war, dann musste sie mehr tun als nur herausfinden, wo er lebte.

			»Herrin«, sagte Wyndel, »ich mag vielleicht dumm sein, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass du für diese Kreatur keine Gegnerin bist. Es gibt noch viele Worte, die du nicht gesprochen hast.«

			»Natürlich nicht«, sagte Lift. »Hörst du mir denn nie zu? Ich bin ein süßes, unschuldiges kleines Mädchen. Ich sage niemals ›Scheiße‹ oder ›Idiot‹. Ich bin doch nicht krass.«

			Wyndel seufzte. »Nicht solche Worte. Herrin, ich …«

			»Ach, sei still«, sagte Lift und hockte sich neben die Bäume, die vor dem Haus standen. »Wir müssen hineinkommen und herausfinden, was er vorhat.«

			»Herrin, lass dich bitte nicht töten. Das wäre eine traumatische Erfahrung. Ich glaube, ich würde viele Monate benötigen, darüber hinwegzukommen.«

			»Das ist immerhin schneller, als ich darüber hinwegkommen würde.« Lift kratzte sich wieder am Kopf. Sie konnte sich nicht an die Wand des Hauses hängen und Finsternis belauschen, wie sie es am Haus der Hauptwächterin getan hatte. Nicht in diesem edlen Stadtteil und nicht mitten am Tag.

			Außerdem hatte sie heute höhere Ziele als bloß zu lauschen. Sie musste wirklich hier einbrechen und tun, was getan werden musste. Aber wie? Diese Gebäude besaßen schließlich keine Hintertüren; sie waren unmittelbar aus dem Felsen herausgeschnitten worden. Vielleicht kam sie durch eines der Fenster herein, aber das würde verdächtig wirken.

			Sie warf einen Blick auf die vorüberziehenden Passanten. Den Leuten in der Stadt entging es nicht, wenn ein Straßenkind durch ein Fenster in ein Haus einbrach. Sie würde in Schwierigkeiten geraten. Aber manchmal übersahen dieselben Leute die offensichtlichsten Dinge, die sich unmittelbar vor ihrer Nase abspielten.

			Vielleicht … Sie hatte noch ein wenig Großartigkeit von der Frucht übrig, die sie gegessen hatte. Lift betrachtete ein mit Läden verschlossenes Fenster etwa fünf oder sechs Fuß über sich. Das musste der erste Stock des Gebäudes sein, auch wenn es etwas hoch dafür war, aber in dieser Stadt war schließlich alles höher und größer.

			Lift ging in die Hocke und ließ ein wenig von ihrer Großartigkeit heraus. Der kleine Baum neben ihr streckte sich und knackte leise. Die Blätter entrollten sich; es war wie ein herzhaftes morgendliches Gähnen. Die Zweige griffen langsam in den Himmel. Lift ließ sich Zeit, machte die Krone des Baums fülliger, und bald hatte er das ganze Fenster verborgen. Um Lifts Füße sprossen die Samen der Steinknospen, die vom Sturm hierher geweht worden waren, und gingen auf wie warme Brötchen. Ranken schlangen sich um ihre Fußgelenke.

			Keiner der Passanten bemerkte etwas. Sie würden ein Mädchen wie Lift dafür tadeln, wenn es sich auf unschickliche Weise am Hintern kratzte, aber ein Wunder war ihnen egal. Lift seufzte und lächelte. Der Baum würde sie verstecken, wenn sie durch das Fenster einbrach, solange sie sich vorsichtig bewegte. Sie verströmte weiterhin ihre Großartigkeit, beruhigte den Baum und ließ ihn noch träger werden. Lebenssprengsel schossen auf – kleine glühende grüne Stäubchen, die um Lift herumhüpften.

			Sie wartete, bis sich die Menge der Passanten ein wenig ausgedünnt hatte, dann sprang sie hoch, packte einen Ast und zog sich in den Baum. Der Baum saugte ihre Großartigkeit auf und zog seine Blätter nicht zurück. Hier fühlte sie sich sicher, umgeben von den Zweigen, die stark und berauschend dufteten wie die Gewürze für eine Brühe. Ranken wanden sich um die Zweige, bildeten Blätter aus, so wie Wyndel es zu tun pflegte.

			Leider war ihre Kraft beinahe versiegt. Ein paar Früchte reichten einfach nicht aus. Sie drückte das Ohr gegen die massiven Sturmläden des Fensters, hörte aber nichts aus dem Zimmer dahinter herausdringen. Sie saß sicher im Baum, zog vorsichtig an den Läden und versuchte am Klang herauszufinden, wo der Riegel war.

			Siehst du, ich kann zuhören.

			Aber es war natürlich nicht die richtige Art des Zuhörens.

			Das Fenster war mit einem langen Stab auf der anderen Seite gesichert, der vermutlich in Schlitzen an der Rückseite der Läden lag. Glücklicherweise erschienen diese Sturmläden hier nicht ganz so fest wie in anderen Städten. Es war wohl auch nicht nötig, da die Menschen in diesen Gräben relativ sicher waren. Lift brachte die Ranken dazu, sich um die Zweige zu winden und ihr Sturmlicht einzusaugen, dann wickelten sie sich um Lifts Arme und drängten sich zwischen die Spalten in den Läden. Dahinter dehnten sie sich aus und pressten sich gegen den Stab, der die Läden geschlossen hielt, und …

			Und sie war drinnen. Den Rest ihrer Großartigkeit nutzte sie, um die Angeln der Fensterläden zu überziehen, sodass sie sich ohne das geringste Geräusch bewegen ließen. Sie schlüpfte in einen dahinterliegenden schachtelartigen Raum, während die Lebenssprengsel hinter ihr herströmten und wie gleißende Wispermühlensamen in der Luft tanzten.

			»Herrin!«, sagte Wyndel, der von der Außenwand aus hineinwuchs. »Oh, Herrin, das war entzückend. Warum vergessen wir diese ganze Sache mit den Himmelsbrechern nicht einfach und … nun, warum arbeiten wir eigentlich nicht auf einem Bauernhof? Ja, ein Gehöft. Ein hübsches Gehöft. Du könntest jeden Tag Pflanzen anbauen und sie essen, bis du platzt! Und … Herrin?«

			Lift huschte durch das Zimmer und bemerkte ein Regal mit Schwertern an der Wand. Schwerter in Futteralen. Tödlich. Dazu lederne Übungsschwerter auf dem Boden in der einen Ecke. Ein Geruch nach Öl und Schweiß. In der Türöffnung befand sich keine Tür. Sie spähte in den dunklen Korridor dahinter und lauschte.

			Von hier gingen drei Gänge ab. Jeder war links und rechts von ihr mit Zimmern gesäumt, und ein längerer Flur führte geradeaus in die Dunkelheit. Aus dieser Richtung drangen Stimmen herbei.

			Der Gang vor ihr war unmittelbar in den Fels gegraben worden und führte weg von den Fenstern – und von jedem Ausgang. Sie warf einen Blick nach rechts, wo der Eingang des Hauses lag. Dort saß ein alter Mann auf einem Stuhl neben der Tür. Er trug die weiße und schwarze Uniform, die sie schon bei Finsternis und seinen Männern bemerkt hatte. Mit Ausnahme einiger schütterer Haarbüschel war er kahl, hatte Knopfaugen und ein runzliges Gesicht – wie eine verschrumpelte Frucht, die versuchte, als Mensch durchzugehen.

			Er stand auf und überprüfte ein kleines Fenster in der Tür, durch das er die Menschenmenge auf der Straße misstrauisch beäugte. Lift ergriff die Gelegenheit, huschte den Korridor links von ihr entlang und betrat das erste Zimmer, das sie erreichte.

			Dies hier wirkte aussichtsreicher. Obwohl es dunkel war, weil die Sturmläden vorgelegt waren, erkannte sie doch, dass es sich wohl um eine Art von Werkraum handelte. Lift öffnete die Läden ein wenig, damit etwas Licht hereindrang, dann durchsuchte sie flink das Zimmer. Auf den Regalen, die voller Landkarten waren, fand sie nichts Verdächtiges. Nichts lag auf dem Schreibtisch – außer ein paar Büchern und einem Gestell mit Spannfedern. Vor einer Wand stand eine Truhe, aber sie war verschlossen. Allmählich verzweifelte Lift, doch dann roch sie etwas.

			Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Türöffnung. Der Wächter war verschwunden; sie hörte ihn noch pfeifen, und dann plätscherte irgendwo eine Flüssigkeit in einen Nachttopf.

			Lift lief den Korridor weiter, entfernte sich von dem Wächter. Der nächste Raum war ein Schlafzimmer, dessen Tür einen Spaltweit offen stand. Sie schlüpfte hinein und fand einen steifen Mantel an einem Haken hängen – mit einem kreisrunden Fruchtflecken auf der Vorderseite. Das musste Finsternis’ Mantel sein.

			Darunter stand auf dem Boden ein Tablett mit einer Metallabdeckung von der Art, wie elegante Leute sie über ihre Teller stülpten, damit sie das Essen nicht anstarren mussten, während es kalt wurde. Unter dieser Abdeckung fand Lift drei Teller mit Pfannkuchen – vergleichbar mit den Smaragdschätzen in den Stillen Hallen.

			Finsternis’ Frühstück. Mission erfüllt.

			Mit rachsüchtiger Begeisterung steckte sie sich die Pfannkuchen in den Mund.

			Wyndel schnitt eine Grimasse in den Ranken neben ihr. »Herrin? War das alles … wolltest du etwa nur diese Speisen stehlen?«

			»Jawohl«, sagte Lift, und dann schluckte sie. »Natürlich.« Sie nahm noch einen Bissen. Das würde es ihm zeigen.

			»Oh. Selbstverständlich.« Er seufzte schwer. »Ich vermute, das ist … angenehm. Ja. Keine unschuldigen Sprengsel herumschwingen und sie in Menschen rammen. Nur … ein wenig Nahrung stehlen.«

			»Immerhin Finsternis’ Nahrung.« Sie hatte schon in einem Palast gestohlen, und sie hatte den verdammten Kaiser von Azir beklaut. Als Nächstes musste sie mal etwas wirklich Interessantes versuchen.

			Es fühlte sich gut an, endlich genug zu essen zu haben – gut für ihren Magen. Einer der Pfannkuchen war salzig und mit kleingeschnittenem Gemüse gefüllt. Ein anderer schmeckte süß. Und der dritte war ausgesprochen locker, fast ohne Substanz, und es gab eine Soße für ihn, in die man ihn eintunken konnte. Sie schlürfte auch die Soße – wer hatte schon Zeit zum Eintunken?

			Sie aß alles auf, setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand und lächelte.

			»Wir sind also bis hierhergekommen«, sagte Wyndel, »und dann haben wir den gefährlichsten Mann aufgespürt, der uns je begegnet ist, und zwar nur, damit du ihm das Frühstück stehlen kannst. Wir sind also nicht hergekommen, um … noch etwas anderes zu tun?«

			»Willst du denn noch etwas anderes tun?«

			»Bei den Stürmen, nein!«, sagte Wyndel. Er drehte sein kleines Rankengesicht herum und schaute in Richtung des Korridors. »Ich meine … jeder Augenblick, den wir hier verbringen, ist gefährlich.«

			»Ja.«

			»Dann sollten wir lieber weglaufen. Wir könnten doch Bauern werden, wie ich schon gesagt habe. Vergiss ihn, auch wenn er vermutlich jemanden in dieser Stadt sucht. Jemanden wie uns, der ihn nicht bekämpfen kann. Jemanden, den er töten wird, noch bevor derjenige begriffen hat, wie groß seine Kräfte …«

			Sie saßen in dem Zimmer, das leere Tablett stand neben ihnen. Lift spürte, wie sich ihre Großartigkeit allmählich wieder in ihr regte.

			»Also, rate mal, wem wir jetzt nachspionieren?«

			Wyndel jammerte, aber – was geradezu schockierend war – er nickte.
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			Versuche einfach, auf nicht allzu grausame Weise zu sterben, Herrin«, sagte Wyndel, als sie sich näher an den Klang der Stimmen heranstahl. »Ein netter Schlag auf den Kopf wäre besser, als ausgeweidet zu werden.«

			Eine der Stimmen gehörte eindeutig zu Finsternis. Ihr Klang verursachte bei Lift eine Gänsehaut. Als sich der Mann ihr im Palast der Azisch entgegengestellt hatte, war er vollkommen leidenschaftslos gewesen. Es hatte sogar fast so gewirkt, als wollte er sich halb für das entschuldigen, was er zu tun beabsichtigte.

			»Ich habe gehört, dass Ersticken ganz angenehm ist«, sagte Wyndel. »Aber in diesem Fall solltest du mich nicht ansehen, während du stirbst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ertragen könnte.«

			Erinnere dich an das Mädchen auf dem Markt. Bleib ganz ruhig.

			Bei den Stürmen, ihre Hände zitterten.

			»Ich bin mir nicht sicher, wie es ist, zu Tode zu stürzen«, fügte Wyndel hinzu. »Es könnte vielleicht etwas schmutzig werden, aber immerhin gäbe es dann kein Abstechen.«

			Der Gang endete in einer großen Kammer. Sie wurde von Diamanten erhellt, die ein ruhiges, sanftes Licht verbreiteten. Es waren keine Klarstücke, nicht einmal Kugeln. Es handelte sich um größere, ungefasste Edelsteine. Lift hockte verborgen in den Schatten neben der halb offen stehenden Tür.

			Finsternis – er trug ein steifes weißes Hemd – ging vor zwei Untergebenen in schwarz-weißen Uniformen auf und ab. An ihren Hüften baumelten Schwerter. Der eine war ein Makabaki-Mann mit einem runden, dummen Gesicht, das andere war eine Frau mit etwas hellerer Haut. Sie sah so aus, als könnte sie eine Reschi sein, wofür auch das lange, dunkle Haar sprach, das sie zu einem festen Zopf zusammengebunden hatte. Sie hatte ein kantiges Gesicht, starke Schultern und eine viel zu kleine Nase. Fast wirkte es so, als hätte sie ihre eigene verkauft, damit sie sich neue Schuhe leisten konnte, und nun benutzte sie eine, die sie irgendwo als Ersatz aus dem Müll gefischt hatte.

			»Eure Entschuldigungen geziemen sich nicht für jemanden, der unserem Orden beitreten möchte«, sagte Finsternis gerade. »Wenn ihr das Vertrauen eurer Sprengsel verdienen und den Schritt vom Eingeweihten zum Splitterträger vollziehen wollt, müsst ihr noch viel hingebungsvoller sein. Ihr müsst euren Wert unter Beweis stellen. Ich bin heute einer Spur gefolgt, die euch beiden entgangen ist, und habe eine zweite schuldige Person in der Stadt entdeckt.«

			»Herr!«, sagte die Reschi-Frau, »ich habe einen Überfall in einer Gasse verhindert! Ein Mann wurde von Räubern angegriffen!«

			»Das mag zwar schön und gut sein«, sagte Finsternis, der noch immer langsam, beinahe schlendernd auf und ab ging, »aber wir dürfen uns nicht von kleinen Vergehen ablenken lassen. Ich verstehe, dass es manchmal schwer ist, die Ruhe zu bewahren, wenn wir uns einem Bruch der Gesetze gegenübersehen, durch welche die Gesellschaft gebunden und gelenkt wird. Denkt immer daran, dass größere Dinge – und größere Verbrechen – unsere vornehmliche Aufmerksamkeit verdienen.«

			»Wogenbinder«, sagte sie Frau.

			Wogenbinder. Menschen wie Lift, Menschen mit Großartigkeit, die zu Unmöglichem in der Lage waren. Sie hatte keine Angst gehabt, sich in einen Palast einzuschleichen, aber als sie nun neben dieser Tür kauerte und den Mann betrachtete, den sie Finsternis nannte, musste sie feststellen, dass sie entsetzt war.

			»Aber …«, sagte die Eingeweihte. »Ist es wirklich … Ich meine, sollten wir es nicht wollen, dass sie zurückkommen, sodass wir nicht mehr der einzige Orden der Strahlenden Ritter sind?«

			»Leider nein«, antwortete Finsternis. »Ich bin einmal derselben Ansicht gewesen wie du, aber inzwischen hat mir Ischar die Wahrheit offenbart. Wenn die Bande zwischen den Menschen und den Sprengseln wiederhergestellt werden, dann werden die Menschen natürlich die größere Macht der Eide erkennen. Ohne Ehr, der dies reguliert, gibt es nur eine geringe Aussicht darauf, dass die Bringer der Leere den Sprung zwischen den Welten schaffen. Das würde eine Wüstwerdung auslösen, und selbst die geringe Gefahr, dass die Welt vernichtet wird, dürfen wir nicht zulassen. Daher ist die vollkommene Hingabe an die Mission, mit der Ischar uns beauftragt hat – das größere Gesetz, nämlich Roschar zu schützen –, unerlässlich.«

			»Du hast unrecht«, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Du magst zwar ein Gott sein … aber du hast unrecht.«

			Beinahe wäre Lift aus der Haut gesprungen. Bei den Stürmen! Jemand hockte da im Türdurchgang – unmittelbar neben ihrem Versteck. Sie hatte ihn nicht bemerkt, zu sehr war sie auf Finsternis fixiert gewesen.

			Er saß auf dem Boden und trug zerrissene weiße Kleidung. Seine Haare waren kurz, ein brauner Flaum, als hätte er sie bis vor Kurzem regelmäßig geschoren. Seine bleiche Haut war geisterhaft, und er hielt ein langes Schwert in silbriger Scheide gepackt; der Griff lehnte gegen seine Schulter, die Klinge erstreckte sich über den ganzen Körper und die Beine. Er hatte die Arme um das Futteral geschlungen, als wäre die Waffe ein Kinderspielzeug.

			Er regte sich, und … bei den Stürmen, er hinterließ ein sanftes weißes Nachbild – als hätte man zu lange in einen hellen Edelstein geschaut. Sofort verblasste es wieder.

			»Sie sind schon zurückgekehrt«, flüsterte er mit sanftem, schwachem Schin-Akzent. »Die Bringer der Leere sind schon zurückgekehrt.«

			»Du irrst dich«, sagte Finsternis. »Die Bringer der Leere sind noch nicht hier. Was du auf der Zerbrochenen Ebene gesehen hast, sind nur die Überreste der Jahrtausende – Bringer der Leere, die sich die ganze Zeit hindurch unter uns versteckt hatten.«

			Der Mann in Weiß schaute auf, und Lift schreckte vor ihm zurück. Seine Bewegung verursachte ein weiteres Nachbild, das kurz aufglühte, bevor es verblasste. Bei den Stürmen. Weiße Kleidung. Seltsame Kräfte. Ein Schin-Mann mit kahlem Schädel. Eine Splitterklinge.

			Dies hier war der sturmverdammte Attentäter in Weiß!

			»Ich habe gesehen, wie sie zurückgekehrt sind«, flüsterte der Attentäter. »Der neue Sturm, die roten Augen. Du hast unrecht, Nin-Sohn-Gottes. Du hast unrecht.«

			»Ein Zufall«, sagte Finsternis mit fester Stimme. »Ich habe Ischar gefragt, und er hat mir versichert, dass es so ist. Was du gesehen hast, waren ein paar Lauscher, die aus der Vorzeit übrig geblieben sind und die Freiheit erhielten, die alten Formen anzunehmen. Sie haben eine Gruppe von Leersprengseln angezogen. Wir haben früher schon Überreste von ihnen auf Roschar gefunden, die sich dort versteckt hatten.«

			»Und der Sturm? Der neue Sturm mit den roten Blitzen?«

			»Er bedeutet gar nichts«, sagte Finsternis. Es schien ihm gleichgültig zu sein, dass ihm widersprochen wurde. Seine Stimme klang vollkommen ruhig. »Eine Kuriosität, sonst nichts.«

			»Du hast unrecht. So unrecht …«

			»Die Bringer der Leere sind nicht zurückgekehrt«, sagte Finsternis mit fester Stimme. »Ischar hat es versprochen, und er lügt nicht. Wir müssen unsere Pflicht tun. Du stellst Fragen, Szeth-Sohn-Neturo. Das ist nicht gut. Das ist Schwäche. Fragen zu stellen bedeutet, in die Untätigkeit hinabzusteigen. Der einzige Weg zu Vernunft und Tatkraft ist das Wählen eines Kodex und dessen Befolgung. Deshalb bin ich überhaupt zu euch gekommen.«

			Finsternis drehte sich um und ging an den anderen beiden vorbei. »Der Verstand der Menschen ist zerbrechlich, ihre Gefühle sind veränderlich und oft unvorhersehbar. Der einzige Weg zu Ehr besteht darin, den gewählten Kodex zu befolgen. So haben es die Strahlenden Ritter gehalten, und so halten es auch die Himmelsbrecher.«

			»Ihr habt gesagt, dass sich eine zweite Wogenbinderin in der Stadt befindet«, sagte die Frau. »Wir können sie finden …«

			»Sie gehört mir«, sagte Finsternis gelassen. »Ihr fahrt mit eurer Mission fort. Findet die Person, die sich seit unserer Ankunft hier versteckt.« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn wir den einen nicht aufhalten, werden sich die anderen zusammenfinden. Sie neigen dazu, Klumpen zu bilden. Ich habe in den letzten fünf Jahren oft mitbekommen, wie sie untereinander in Kontakt treten, wenn ich sie in Ruhe lasse. Offensichtlich werden sie von ihresgleichen angezogen.«

			Er drehte sich zu den beiden Eingeweihten um; er schien den Attentäter nur dann wahrzunehmen, wenn er von diesem angesprochen wurde. »Eure Beute wird Fehler machen – sie wird das Gesetz brechen. Die übrigen Orden haben sich immer als über dem Gesetz stehend betrachtet. Nur die Himmelsbrecher haben je die Wichtigkeit von Grenzen eingesehen. Die Wichtigkeit, etwas außerhalb ihrer selbst zu erwählen und als Führer zu benutzen. Eurem Verstand kann nicht getraut werden. Sogar meinem Verstand – insbesondere meinem Verstand – kann nicht vertraut werden.

			Ich habe euch genug Hilfe geleistet. Ihr habt meinen Segen, und ihr habt euren Auftrag, der uns das Recht verleiht, in dieser Stadt tätig zu werden. Ihr werdet die Wogenbinder finden, ihre Sünden aufdecken und sie zur Gerechtigkeit führen. Im Namen von ganz Roschar.«

			Die beiden salutierten, und plötzlich wurde es dunkel im Raum. Die Frau erstrahlte in einem Phantomlicht; sie errötete und sah Finsternis verlegen an. »Ich werde sie finden, Herr. Meine Nachforschungen laufen bereits.«

			»Ich habe ebenfalls eine Spur«, erwiderte der Mann. »Bereits heute Abend werde ich gesicherte Informationen erhalten.«

			»Arbeitet zusammen«, sagte Finsternis. »Dies hier ist kein Wettbewerb. Es ist eine Prüfung, durch die eure Kompetenz gemessen wird. Ich gebe euch Zeit bis zum Sonnenuntergang, aber danach kann ich nicht länger warten. Nun, da möglicherweise noch andere hier eintreffen werden, ist das Risiko zu groß geworden. Bei Sonnenuntergang werde ich mich selbst um die Sache kümmern.«

			»Scheiße«, flüsterte Lift. Sie schüttelte den Kopf und huschte den Gang zurück, fort von den Personen, die sich vor ihr befanden.

			»Warte«, sagte Wyndel, der ihr folgte. »Scheiße? Ich dachte du sagst nicht solche Worte wie …«

			»Sie haben alle diese Kräfte«, sagte Lift. »Außer dem Mädchen vielleicht, aber bei dem Gesicht kann ich mir nicht sicher sein. Außerdem habe ich nichts Krasses gesagt, sondern nur eine Beobachtung gemacht.« Sie kam an die Kreuzung der Korridore und spähte nach links. Der alte Mann saß wieder Wache und döste. Lift huschte in das Zimmer, das sie zunächst betreten hatte. Sie kletterte in den Baum hinaus und schloss hinter sich die Läden.

			Wenige Sekunden später befand sie sich bereits in einer angrenzenden Gasse, wo sie sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand setzte. Ihr Herz raste. Weiter hinten in der Gasse aß eine Familie in einer etwas ansehnlicheren Baracke Pfannkuchen. Sie hatte zwei ganze Wände.

			»Herrin?«, sagte Wyndel.

			»Ich bin hungrig«, beschwerte sie sich.

			»Du hast doch gerade gegessen!«

			»Das war nur, weil ich so viel verbrauchen musste, um in dieses sturmverdammte Gebäude hineinzukommen.« Sie kniff die Augen zu und behielt ihre Ängste für sich.

			Finsternis’ Stimme war so kalt.

			Aber sie sind wie ich. Sie glühen wie ich. Sie sind … großartig, so wie ich? Was bei aller Verdammnis geht hier vor?

			Der Attentäter in Weiß. Würde er davongehen und Gawx töten?

			»Herrin?« Wyndel wand sich um ihr Bein. »Oh, Herrin, hast du gehört, wie sie ihn genannt haben? Nin. Das ist doch der andere Name von Nalan dem Herold! Das kann nicht wahr sein. Sie sind weggegangen, oder? Sogar bei uns gibt es Legenden darüber. Wenn diese Kreatur wirklich eine von ihnen ist … o Lift, was werden wir tun?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Bei den Stürmen … warum bin ich überhaupt hier?«

			»Ich glaube, das habe ich schon gefragt, seit …«

			»Halt den Mund, Bringer der Leere«, sagte sie und zwang sich aufzustehen. Dann ging sie tiefer in die enge Gasse hinein. Der Vater der Familie vor ihr ergriff einen Knüppel, während die Frau den Vorhang vor ihre Baracke zog.

			Lift seufzte und begab sich zurück zum Einwandererquartier.
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			Als sie beim Waisenhaus ankam, verstand Lift endlich, warum es sich an diesem offenen Ort gleich am Eingang der Gasse befand. Die Betreiberin des Waisenhauses – die Stubbe, wie sie genannt worden war – hatte die Türen geöffnet und die Kinder herausgelassen. Sie spielten hier, auf dem langweiligsten Spielplatz, den man sich vorstellen konnte: einige Bänke in Form eines Amphitheaters und ein wenig freier Boden.

			Die Kinder schienen es zu lieben. Sie sprangen auf die Bänke und wieder hinunter, sie lachten und kicherten. Andere saßen im Kreis auf dem Boden und spielten mit angemalten Steinchen. Lachsprengsel tanzten wie kleine silberne Fische durch die Luft, hierhin und dorthin – ein ganzer Schwarm dieser sturmverdammten Dinger.

			Es waren viele Kinder, zumeist jünger als Lift erwartet hatte. Die meisten schienen komisch im Kopf zu sein, oder es fehlte ihnen ein Arm oder ein Bein. Oder so etwas.

			Lift stand müßig an der breiten Mündung der Gasse in der Nähe von zwei blinden Mädchen, die ebenfalls gerade mit einem Spiel beschäftigt waren. Das eine ließ Steine verschiedener Größe und Gestalt fallen, und das andere versuchte herauszufinden, welcher Stein gerade aufprallte, wobei es sich nur am Klang orientierte. Die Gruppe älterer Männer und Frauen in Shiquas vom Tag zuvor hatte sich wieder im hinteren Teil des halbmondförmigen Amphitheaters versammelt; sie plauderten angeregt miteinander und sahen den Kindern beim Spielen zu.

			»Ich dachte, du findest Waisenhäuser schrecklich«, sagte Wyndel, während er sich an der Mauer neben ihr hochzog.

			»Jeder ist für eine Zeit glücklich, wenn er nach draußen gehen kann«, sagte Lift und beobachtete die Stubbe. Die verhutzelte alte Frau runzelte die Stirn, als sie einen Karren durch die Tür auf das Amphitheater zu zog. Noch mehr Clema-Brötchen. Wundervoll. Sie waren nur ein bisschen besser als Hafergrütze, und die war nur ein bisschen besser als kalte Socken.

			Dennoch gesellte sich Lift zu den anderen, die in einer Reihe für die Brötchen anstanden. Als sie an die Reihe kam, zeigte die Stubbe auf eine Stelle neben dem Karren, sagte aber kein Wort zu ihr. Lift trat zur Seite; sie hatte keine Lust auf ein Streitgespräch.

			Die Stubbe sorgte dafür, dass jedes Kind ein Brötchen bekam, dann betrachtete sie Lift von oben bis unten, bevor sie ihr eins der letzten beiden gab. »Deine zweite Mahlzeit von dreien.«

			»Die zweite!«, rief Lift. »Ich habe doch nicht …«

			»Gestern Abend hast du eine bekommen.«

			»Ich hatte nicht darum gebeten!«

			»Aber du hast sie verspeist.« Die Stubbe schob den Karren weg und aß das letzte Brötchen selbst.

			»Sturmverdammte Hexe«, murmelte Lift und suchte sich einen Platz auf den Steinbänken. Zwischen sich und den Waisenkindern ließ sie viel Platz; sie wollte nicht, dass jemand mit ihr redete.

			»Herrin«, sagte Wyndel und kroch über die Steine auf sie zu. »Ich glaube dir nicht, wenn du sagst, dass du Azir verlassen hast, bloß weil man dort versucht hat, dich in modische Kleidung zu stecken und dir das Lesen beizubringen.«

			»Ist das so?«, meinte sie und kaute auf ihrem Brötchen herum.

			»Dir hat die Kleidung gefallen. Und als man versucht hat, dir Unterricht zu geben, hatte es den Anschein, dass du das Spiel genossen hast, immer dann weg zu sein, wenn sie nach dir gesehen haben. Niemand hat dich zu etwas gezwungen; man hat dir lediglich Möglichkeiten eröffnet. Der Palast war nicht die erstickende Erfahrung, als die du sie beschreibst.«

			»Vielleicht nicht«, gab sie zu.

			Es war wegen Gawx gewesen. Sie hatten alles Mögliche von dem neuen Kaiser erwartet. Er musste Unterricht nehmen, er musste sich zeigen. Die Leute kamen herbei, um ihm beim Essen zuzusehen. Sie beobachteten sogar seinen Schlaf. In Azir war der Kaiser das Eigentum des Volkes – wie ein freundlicher streunender Axthund, der von sieben verschiedenen Häusern gefüttert und von jedem als sein Eigentum beansprucht wird.

			»Vielleicht«, sagte Lift, »wollte ich bloß nicht, dass die Leute so viel von mir erwarten. Wenn du Leute zu lange kennst, werden sie allmählich von dir abhängig.«

			»Oh, kannst du keine Verantwortung ertragen?«

			»Natürlich nicht. Ich bin ein sturmverdammtes Straßenkind.«

			»Eines, das hergekommen ist, weil es anscheinend hinter einem der Herolde herjagt, der verrückt geworden zu sein scheint und von einem Attentäter begleitet wird, der schon etliche Herrscher dieser Welt ermordet hat. Ja, ich glaube, dass du tatsächlich der Verantwortung aus dem Weg gehst.«

			»Wirst du etwa pampig, Bringer der Leere?«

			»Ja? Ehrlich, ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet, aber nach deinem Tonfall zu urteilen würde ich sagen, dass ich vermutlich wirklich pampig bin. Und vermutlich hast du es auch verdient.«

			Zur Antwort gab sie nur ein Grunzen und kaute weiter auf ihrem Essen herum. Es schmeckte schrecklich – als hätte es die ganze Nacht draußen gelegen.

			»Mama hat immer zu mir gesagt, ich soll reisen«, meinte Lift. »Verschiedene Orte sehen. Solange ich noch jung bin.«

			»Und deshalb hast du den Palast verlassen.«

			»Keine Ahnung. Vielleicht.«

			»Das ist völliger Unsinn. Herrin, worum geht es wirklich? Lift, was willst du eigentlich?«

			Sie schaute auf das halb verspeiste Brötchen in ihrer Hand hinunter.

			»Alles verändert sich«, sagte sie leise. »Das ist auch in Ordnung. Die Dinge ändern sich nun mal. Es ist bloß so, dass ich mich nicht ändern sollte. Ich hatte darum gebeten. Eigentlich gibt sie dir das, worum du sie bittest.«

			»Die Nachtschauerin?«, fragte Wyndel.

			Lift nickte. Sie fühlte sich klein, und ihr war kalt. Überall um sie herum lachten und spielten die Kinder, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich deshalb noch schlechter. Auch wenn sie es schon seit Jahren zu übersehen versuchte, war sie seit jener Zeit gewachsen, als sie vor drei Jahren die Alte Magie für sich beansprucht hatte.

			Sie sah an den Kindern vorbei auf die Straße, in welche die Gasse mündete. Eine Gruppe von Frauen hastete vorbei; sie trugen Körbe mit Garn. Ein gezierter Alethi-Mann mit glattem schwarzem Haar und herrischem Gehabe schlenderte in die entgegengesetzte Richtung. Er war mindestens einen Fuß größer als alle anderen auf der Straße. Arbeiter kamen vorbei, säuberten den Boden, hoben den Müll auf.

			Die Stubbe hatte ihren Karren am Eingang zur Gasse abgestellt und maßregelte gerade ein Kind, das die anderen geschlagen hatte. Die alten Männer und Frauen auf den hinteren Rängen des Amphitheaters lachten, und jemand schenkte Tee ein und reichte die Becher herum.

			Sie alle schienen … zu wissen, was sie taten. Kremlinge wussten, wie und wann man davonhuschte; Pflanzen wussten, wie man wuchs. Jeder hatte seinen Platz.

			»Das Einzige, was ich kann, ist nach Essen jagen«, flüsterte Lift.

			»Wie bitte, Herrin?«

			Zuerst war es hart gewesen. Hart, sich selbst zu ernähren. Mit der Zeit hatte sie gewisse Kniffe erlernt. Und war sehr geschickt darin geworden.

			Aber was sollte man tun, wenn man nicht hungrig war? Woher sollte man das wissen?

			Jemand zupfte an ihrem Arm, und sie drehte sich um. Ein Kind hatte sich neben sie gesetzt – ein dürrer Junge mit geschorenem Kopf. Er zeigte auf ihr halb aufgegessenes Brötchen und grunzte.

			Sie seufzte und gab es ihm. Er aß es gierig.

			»Ich kenne dich«, sagte sie und hielt den Kopf schräg. »Du bist derjenige, der gestern Abend von seiner Mutter hier abgegeben wurde.«

			»Mutter«, sagte er und sah sie an. »Mutter … kommt zurück wann?«

			»Oh, du kannst sprechen«, sagte Lift. »Das hatte ich nicht erwartet, nachdem du beim letzten Mal nur starr in die Luft geschaut hast.«

			»Ich …« Der Junge blinzelte, dann sah er sie an. Er sabberte nicht mehr. Offenbar hatte er einen guten Tag. Eine große Leistung. »Mutter … ist bald wieder da?«

			»Vermutlich nicht«, sagte Lift. »Tut mir leid, Junge. Meistens kommen sie nicht zurück. Wie heißt du?«

			»Mik«, sagte der Junge. Er sah sie verwirrt an, als ob er – erfolglos – herauszufinden versuchte, wer sie war. »Wir … Freunde?«

			»Nein«, sagte Lift. »Du willst gar nicht mein Freund sein. Meine Freunde enden als Kaiser.« Sie zitterte und lehnte sich vor. »Die Leute bohren in seiner Nase herum.«

			Mik starrte sie leer an.

			»Ja, ich meine es ernst. Sie bohren ihm in der Nase herum. Er hat diese Frau, die sich um seine Haare kümmert, und ich bin eines Tages hereingekommen, als sie ihm mit einem Gegenstand in der Nase herumgestochert hat. Mit einer Pinzette ist sie auf die Jagd nach Popeln gegangen.« Lift zitterte. »Kaiser zu sein ist wirklich komisch.«

			Die Stubbe zerrte einen der Jungen an sich heran, der sich mit anderen geschlagen hatte, und warf ihn auf den Steinboden. Dann gab sie ihm seltsamerweise Ohrenwärmer – als ob es kalt wäre. Er setzte sie auf und schloss die Augen.

			Die Stubbe hielt inne und sah zu Lift und Mik hinüber. »Schmiedet ihr Pläne, wie ihr mich ausrauben könnt?«

			»Was?«, rief Lift. »Nein!«

			»Eine weitere Mahlzeit«, sagte die Frau, streckte einen Finger vor und zeigte damit auf Mik. »Wenn du gehst, nimm diesen Jungen mit. Ich weiß, dass er schwindelt.«

			»Schwindelt?« Lift drehte sich zu Mik um, der benommen blinzelte, als ob er versuchte, dem Gespräch zu folgen. »Das meint Ihr nicht ernst.«

			»Ich durchschaue es sofort, wenn Kinder eine Krankheit vortäuschen, damit sie etwas zu essen bekommen«, fuhr die Stubbe sie an. »Der hier ist kein Idiot. Er tut nur so.« Sie stapfte davon.

			Mik sackte in sich zusammen und schaute auf seine Füße. »Ich vermisse Mama.«

			»Ja«, sagte Lift. »Nett, was?«

			Mik sah sie an und runzelte die Stirn.

			»Wir erinnern uns an unsere Mütter«, sagte Lift. »Das ist mehr, als die meisten anderen von sich behaupten können.« Sie klopfte ihm auf die Schulter.

			Kurze Zeit später rief die Stubbe, dass die Spielzeit vorbei sei. Sie scheuchte die Kinder zurück in das Waisenhaus, damit sie ein Mittagsschläfchen machten, auch wenn die meisten dafür viel zu alt waren. Die Stubbe schenkte Mik einen missbilligenden Blick, als er ebenfalls eintrat, aber sie hielt ihn nicht auf.

			Lift blieb auf der Steinbank sitzen und schlug mit der Hand nach einem Kremling, der sich neben ihr entlang bewegte. Das verdammte Ding wich aus und klickte dann mit seinen Chitinbeinen, als würde es lachen. Hier gab es wirklich sehr komische Kremlinge. Sie waren ganz anders als die, an die Lift gewöhnt war. Seltsam: Man vergaß, dass man sich in einem fremden Land befand, bis man die örtlichen Kremlinge sah.

			»Herrin«, sagte Wyndel, »hast du dich endlich entschieden, was du als Nächstes tun wirst?«

			Entscheiden. Warum musste sie sich entscheiden? Für gewöhnlich handelte sie einfach. Sie stellte sich den Herausforderungen, wenn sie auftraten, und sie besuchte Orte nur deshalb, weil sie noch nie dort gewesen war.

			Die alten Leute, die die Kinder beobachtet hatten, erhoben sich langsam – so wie knorrige Bäume, die ihre Äste nach einem Sturm behutsam wieder ausstreckten. Einer nach dem anderen ging davon, bis nur noch ein Mann übrig war. Er trug eine schwarze Shiqua und hatte das Gesichtstuch gesenkt, sodass sein Gesicht mit einem grauen Schnauzer sichtbar war.

			»He«, rief Lift ihm zu. »Bist du noch immer so seltsam, alter Mann?«

			»Ich bin der Mann, zu dem ich gemacht wurde«, erwiderte er.

			Lift grunzte, stand von ihrem Sitz auf und schlenderte zu ihm hinüber. Einige Kinder hatten ihre Steinchen zurückgelassen; die Farbe darauf blätterte langsam ab. Es waren armselige Imitationen von Glasmurmeln. Lift trat nach ihnen.

			»Woher weißt du, was du tun musst?«, fragte sie den Mann, während sie die Hände in die Taschen steckte.

			»In welcher Hinsicht, Kleines?«

			»In jeder Hinsicht«, sagte Lift. »Wer sagt dir, was du mit deiner Zeit anfangen sollst? Haben deine Eltern es dir gezeigt? Was ist das Geheimnis?«

			»Das Geheimnis?«

			»Das Geheimnis des Menschseins«, sagte Lift leise.

			»Das kenne ich nicht«, sagte der Mann und kicherte. »Zumindest nicht besser als du.«

			Lift schaute zum Himmel hinauf, an den engen Wänden entlang, die von jeder Vegetation gesäubert, dann aber in einem dunklen Grün angestrichen worden waren, als sollte es diese Vegetation nachahmen.

			»Es ist seltsam«, sagte der Mann. »Die Menschen haben nur so wenig Zeit. So viele, die ich kenne, sagen das. Sobald du das Gefühl hast, etwas in den Griff zu bekommen, ist der Tag auch schon vorbei, die Nacht bricht an, und das Licht geht aus.«

			Lift sah ihn an. Ja. Noch immer seltsam. »Ich vermute, wenn man alt ist, denkt man oft an den Tod. So wie man sich einen passenden Hinterhof sucht, wenn man mal pinkeln muss.«

			Der Mann kicherte. »Dein Leben mag vergehen, aber der Organismus der Stadt wird weiterleben, kleines naseweises Kind.«

			»Ich bin nicht naseweis«, sagte Lift, »Ich bin nur rotzfrech.«

			»Beides hat mit der Nase zu tun. Beides spielt sich im Gesicht ab.«

			Lift rollte mit den Augen. »Das hatte ich damit nicht gemeint.«

			»Was dann? Willst du mir etwa ein Ohr abkauen?«

			»Weiß nicht. Vielleicht.«

			»Nein. Noch nicht. Aber nahe dran.«

			»Also gut«, sagte Lift. »Und was bist du?«

			»Ich verändere mich – mit jedem Moment. Im einen Moment bin ich die Augen, die so viele Menschen in dieser Stadt beobachten. Im nächsten Moment bin ich der Mund, der philosophische Worte spricht. Sie breiten sich aus wie eine Krankheit – und so bin ich gelegentlich eben eine Krankheit. Die meisten Krankheiten sind lebendig. Hast du das gewusst?«

			»Du … du redest nicht wirklich über das, worüber du gerade redest, oder?«, fragte Lift.

			»Ich glaube, das tue ich.«

			»Großartig.« Von allen Menschen, die sie hatte fragen können, wie man zu einem verantwortungsvollen Erwachsenen wird, hatte sie sich einen ausgesucht, der statt eines Hirns Gemüsesuppe hatte. Sie drehte sich um und wollte gehen.

			»Was wirst du für diese Stadt sein, Kind?«, wollte der Mann wissen. »Das ist ein Teil meiner Frage. Wählst du selbst, oder wirst du nur vom größeren Guten bestimmt und geformt? Wenn du eine Stadt wärest, wärest du dann ein Viertel mit Palästen? Oder ein Elendsquartier?«

			»Wenn du in mich hineinsehen könntest«, sagte Lift, die sich wieder umdrehte und nun rückwärts ging, sodass sie den alten Mann auf der Bank nicht aus dem Blick ließ, »würdest du so etwas nicht fragen.«

			»Warum nicht?«

			»Darum nicht. Wenigstens weiß ein Elendsquartier, wozu es errichtet wurde.« Sie wandte sich um und reihte sich in den Fluss der Menschen auf der Straße ein.
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			Ich glaube nicht, dass du weißt, wie das funktionieren soll«, sagte Wyndel, der sich an der Wand neben ihr zusammenrollte. »Herrin, du … scheinst nicht daran interessiert zu sein, unsere Beziehung weiterzuentwickeln.«

			Sie zuckte mit den Achseln.

			»Es gibt Worte«, sagte Wyndel. »So nennen zumindest wir sie. Aber das sind eher … Ideen, Vorstellungen. Lebendige Ideen, mit Macht. Du musst sie in deine Seele einlassen. Du musst mich in deine Seele einlassen. Du hast doch die Himmelsbrecher gehört, oder? Sie wollen mit der nächsten Stufe ihrer Ausbildung beginnen. Dabei … weißt du … erringen sie sich eine Splitterklinge …«

			Er lächelte sie an; sein Gesichtsausdruck zeigte sich in den rasch aufeinander folgenden Mustern seiner ringelnden Ranken. Jedes einzelne Bild dieses Lächelns war ein wenig anders; nacheinander wuchsen sie neben ihr wie hundert Gemälde. Sie zeigten ein Lächeln, aber keines von ihnen war tatsächlich ein Lächeln. Es war … sie alle zusammen – oder das Lächeln existierte nur in den Räumen zwischen den einzelnen Bildern.

			»Es gibt nur eines, was ich wirklich weiß«, sagte Lift. »Ich weiß, wie ich Finsternis’ Mittagessen klauen kann. Und deswegen bin ich hergekommen.«

			»Und, äh, haben wir das nicht schon getan?«

			»Nur das Frühstück, noch nicht das Mittagessen.« Sie kniff die Augen zusammen.

			»Ah«, sagte Wyndel. »Die Person, die er hinrichten will. Wir werden sie vor ihm in Sicherheit bringen.«

			Lift schlenderte in eine Seitengasse hinein, die zu einem Garten führte, einer schüsselartigen Vertiefung im Stein mit vier Ausgängen zu vier verschiedenen Straßen. Ranken überzogen die windabgewandte Seite der Mauer; sie machten auf der anderen Seite allmählich kleinen Pflanzen Platz, die wie flache Teller geformt waren und von denen fleischige Stängel um die Seiten herum dem Sonnenlicht entgegenstrebten.

			Wyndel schnaubte, als er den Boden neben ihr überquerte. »Kaum eine sinnvolle Anlage. Das ist kein Garten. Wer immer ihn angelegt hat, sollte getadelt werden.«

			»Mir gefällt er«, sagte Lift und streckte die Hand zu einigen Lebenssprengseln aus, die über ihren Fingerspitzen tanzten. Der Garten war voller Leute. Einige kamen und gingen, andere blieben länger, wieder andere bettelten um Klarstücke. Bisher hatte sie nicht viele Bettler in der Stadt gesehen; vermutlich gab es jede Menge Regeln dafür, wann und wie man betteln durfte.

			Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Die Leute hier, in Azir und Taschikk, sie lieben es, Sachen aufzuschreiben.«

			»Aber sicher«, sagte Wyndel, der sich um einige Ranken drehte. »Hmm. Ja, Herrin, das sind wenigstens Fruchtranken. Ich vermute, das ist besser; wenigstens ist es nicht vollkommen planlos.«

			»Und sie lieben Informationen«, sagte Lift. »Sie lieben es, diese Informationen zu tauschen, nicht wahr?«

			»Selbstverständlich. Das ist ein entscheidender Faktor ihrer kulturellen Identität, wie deine Lehrer im Palast es ausgedrückt haben. Du bist nicht da gewesen. Ich habe ihnen an deiner Stelle zugehört.«

			»Was die Leute aufschreiben, kann wichtig sein, zumindest für sie«, sagte Lift. »Aber was machen sie damit, wenn sie fertig sind? Werfen sie es weg? Oder verbrennen sie es?«

			»Wegwerfen? Bei den Ranken meiner Mutter! Nein, nein, nein. Du kannst doch nicht einfach etwas wegwerfen! Es könnte später noch nützlich sein. Ich jedenfalls würde einen sicheren Ort dafür suchen und es gut aufbewahren, falls ich es noch einmal brauche!«

			Lift nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie machten es bestimmt genauso. Diese Stadt, in der jeder irgendwelche Notizen und Regeln aufschrieb und allen anderen andauernd Ideen verkaufen wollte … na ja, in gewisser Hinsicht war dieser Ort wie eine ganze Stadt aus Wyndels.

			Finsternis hatte seinen Jägern gesagt, sie sollten nach jemandem suchen, der seltsame Dinge tat. Großartige Dinge. Und in dieser Stadt schrieben sie sogar auf, was die Kinder zum Frühstück bekamen. Wenn jemand etwas Seltsames gesehen hatte, dann hatte er es bestimmt aufgeschrieben.

			Lift schlenderte durch den Garten und streifte mit den Zehen an Ranken vorbei, die sich daraufhin zurückzogen. Sie sprang auf eine Bank neben ein gutes Ziel, eine ältere Frau in einer braunen Shiqua. Sie hatte einen Teil der Kopfbedeckung gesenkt und dadurch ein Gesicht mittleren Alters enthüllt, das geschminkt war und die Andeutung einer eleganten Frisur zeigte.

			Die Frau rümpfte sofort die Nase, was ungerecht war. Lift hatte vor etwa einer Woche in Azir ein Bad genommen, mit Seife und allem anderen.

			»Weg mit dir«, sagte die Frau und machte eine abweisende Handbewegung. »Ich habe kein Geld für dich. Los, husch. Geh weg.«

			»Ich will kein Geld«, sagte Lift. »Ich möchte ein Geschäft machen. Es geht um Informationen.«

			»Ich will nichts von dir.«

			»Nichts kann ich dir gerne geben«, sagte Lift und entspannte sich. »Darin bin ich gut. Ich gehe einfach weg und gebe dir nichts. Du musst mir dafür nur eine einzige Frage beantworten.«

			Lift kauerte auf der Bank und bewegte sich nicht. Dann kratzte sie sich am Hintern. Die Frau sah sie angewidert an und wirkte, als wollte sie aufstehen. Rasch beugte Lift sich vor.

			»Du befolgst nicht die Bettler-Regeln«, fuhr die Frau sie an.

			»Ich bettele nicht. Ich handle.«

			»Ausgezeichnet. Was willst du wissen?«

			»Gibt es in dieser Stadt einen Ort«, sagte Lift, »an dem die Leute all das, was sie aufgeschrieben haben, ablegen und sicher aufbewahren?«

			Die Frau runzelte die Stirn, dann hob sie die Hand und deutete auf eine der Straßen, die von hier aus eine Weile schnurgerade verlief und schließlich zu einem hügelartigen Bunker führte, der sich in der Mitte der Stadt erhob. Er war so groß, dass er die anderen Gebäude um ihn herum überragte und sogar aus den Gräben hervorlugte.

			»Du meinst das Große Indicium?«, fragte die Frau.

			Lift blinzelte, dann hielt sie den Kopf schräg.

			Die Frau ergriff die Gelegenheit, sich in einen anderen Teil des Gartens zurückzuziehen.

			»Ist das immer schon hier gewesen?«, fragte Lift.

			»Hm, ja«, sagte Wyndel. »Natürlich ist es das.«

			»Wirklich?« Lift kratzte sich am Kopf. »Hui.«

		

	
		
			

			12

			
				[image: D4F65C319F1F4DA3BB997AF604828E2E.jpg]
			

			

			Wyndels Ranken krochen an der Seite einer Gasse hoch, und Lift kletterte, wobei es ihr gleichgültig war, ob sie Aufmerksamkeit erregte oder nicht. Sie wuchtete sich über den oberen Rand der Stadt auf ein Feld, auf dem Bauern gerade den Himmel anstarrten und einander etwas zugrummelten. Die Jahreszeiten spielten verrückt. Eigentlich sollte es jetzt unablässig regnen – eine schlechte Zeit zum Pflanzen, da das Wasser die Samen sofort wegwusch.

			Doch es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet. Keine Stürme, kein Wasser. Lift ging an Bauern vorbei, die eine Paste in die Erde drückten, aus der kleine Polypen herauswachsen würden, die schließlich so groß wie Felsbrocken wurden und voller Getreide waren. Wenn man es zerstampfte – entweder von Hand oder mithilfe des Sturms –, ergab es eine neue Paste. Lift hatte sich schon immer gefragt, warum bei ihr nach dem Essen keine Polypen im Magen wuchsen, und bisher hatte ihr niemand eine gute Antwort darauf geben können.

			Die verwirrten Bauern hatten sich die Shiquas bis zu den Hüften hochgezogen. Lift ging an ihnen vorbei und versuchte zuzuhören.

			Es sollte eigentlich die Zeit im Jahr sein, in der sie nicht arbeiten mussten. Natürlich pflanzten sie immer ein wenig Treb in den Spalten, denn er konnte den Fluten widerstehen. Aber sie sollten jetzt nicht Lavis, Tallew oder Clema pflanzen müssen, was viel anstrengender, aber auch lohnender war.

			Doch hier standen sie nun. Was war, wenn es morgen regnete und all ihre Mühen davongespült wurden? Und was war, wenn es gar nicht mehr regnete? Die Zisternen der Stadt, die mit dem Wasser der wochenlangen Weinung gefüllt waren, würden gewiss nicht ewig reichen. Die Bauern waren so besorgt, dass Lift sogar ein paar Angstsprengsel sah – geformt wie kleine purpurne Schleimklümpchen –, die sich um die Hügel sammelten, die die Menschen eingepflanzt hatten.

			Im Gegensatz dazu brachen einige Lebenssprengsel aus den wachsenden Polypen hervor, schwebten zu Lift hinüber und folgten ihr. Sie waren wie ein wirbelnder, grünlich schimmernder Staub. Vor ihr ragte das Große Indicium auf wie der Kopf eines kahlen Mannes, der sich über die Lehne des Sessels erhob, in dem er saß. Es war eine gewaltige runde Steinmasse.

			Alles in der Stadt drehte sich um diesen Mittelpunkt. Die Straßen liefen auf ihn zu, schlängelten sich um ihn, und als Lift sich ihm näherte, sah sie, dass eine riesige Schneise um das Indicium geschnitten worden war. Der runde Bunker war nicht besonders beeindruckend, aber er schien jedem Sturm trotzen zu können.

			»Ja, das Land fällt wirklich von dieser Stelle aus in alle Richtungen etwas ab«, bemerkte Wyndel. »Das hier muss bereits von Natur aus der höchste Punkt der Stadt gewesen sein, und ich vermute, dass sich die Erbauer dies einfach zunutze gemacht und diesen Hügel zu einer Festung ausgebaut haben.«

			Eine Festung für Bücher. Die Menschen konnten so merkwürdig sein. Massen von ihnen flossen über die Stege, die sich wie Korkenzieher zu den Eingängen hinaufwanden, und gingen in dem Gebäude ein und aus.

			Lift setzte sich an den Rand des Felsens und ließ die Füße baumeln. »Das sieht wie die Spitze eines männlichen Geschlechtsteils aus. Als ob jemand ein kleines Schwert hätte und alle so großes Mitlied mit ihm haben, dass sie sagen: ›He, wir bauen dir eine riesige Statue dafür, und auch wenn es in Wirklichkeit klein ist, sieht es dann so richtig groß aus.‹«

			Wyndel seufzte.

			»Das war nicht grob«, bemerkte Lift. »Das war poetisch. Weißhaar hat gesagt, dass du nicht krass sein kannst, solange du über Kunst redest. Dann bist du nur elegant. Deshalb ist es in Ordnung, wenn im Palast Bilder von nackten Fräuleins hängen.«

			»Herrin, ist das nicht der Mann gewesen, der sich absichtlich von einer marabethianischen Großschale hat fressen lassen?«

			»Ja. Verrückt wie eine Kiste voller Nerze. Ich vermisse ihn.« Sie zog es vor, so zu tun, als sei er gar nicht wirklich verspeist worden. Er hatte ihr zugezwinkert, als er zum Entsetzen der Zuschauer in das aufklaffende Maul der Großschale gesprungen war.

			Wyndel schlang sich um sich selbst und bildete wieder ein Gesicht aus: die Augen aus Kristall, die Lippen aus winzigen Ranken. »Herrin, was ist dein Plan?«

			»Plan?«

			Er seufzte. »Wir müssen in dieses Gebäude hineingelangen. Willst du dich wieder einmal vom Zufall leiten lassen?«

			»Natürlich.«

			»Darf ich ein paar Vorschläge machen?«

			»Gern, solange es dabei nicht darum geht, jemandem die Seele auszusaugen, Bringer der Leere.«

			»Ich bin kein … Herrin, bei diesem Gebäude handelt es sich um ein Archiv. Dem zufolge, was ich über diese Region weiß, werden die Räume voll von Gesetzesschriften, Protokollen und Berichten sein. Tausende und Abertausende.«

			»Ja«, gab sie zurück und ballte die Faust. »Und irgendwo in all dem Zeug werden auch sehr seltsame Sachen stehen.«

			»Und wie willst du die besonderen Informationen finden, nach denen du suchst?«

			»Ganz leicht. Du wirst alles durchlesen.«

			»… durchlesen.«

			»Ja. Wir gehen hinein, du liest die Bücher und all das andere Zeug, und dann finden wir heraus, wo sich komische Sachen ereignet haben. Und das wird uns zu Finsternis’ Mittagessen führen.«

			»… alles durchlesen.«

			»Ja.«

			»Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Informationen an diesem Ort aufbewahrt werden?«, fragte Wyndel. »Es sind mit Sicherheit Hunderttausende Berichte und Bücher. Und um es noch einmal ausdrücklich zu betonen: Ja, das ist eine Zahl, die größer ist als zehn, und deshalb kannst du es unmöglich tun.«

			»Ich bin kein Idiot«, fuhr sie ihn an. »Ich habe auch noch Zehen.«

			»Es ist viel mehr als das, was ich auf die Schnelle lesen kann. Ich kann nicht all diese Informationen für dich durchsehen. Das ist auf keinen Fall möglich. Es wird auch nicht geschehen.«

			Sie sah ihn eindringlich an. »In Ordnung. Vielleicht kann ich dir eine Seele beschaffen. Vielleicht die eines Steuereintreibers … aber das sind keine menschlichen Wesen. Würde das reichen? Oder ist die Seele eines gewöhnlichen Menschen drei von ihnen wert?«

			»Herrin! Ich handle nicht!«

			»Komm schon, jeder weiß, dass die Bringer der Leere ein gutes Geschäft zu schätzen wissen. Muss es jemand Bedeutendes sein? Oder darf es auch ein tumber Kerl sein, den niemand mag?«

			»Ich esse keine Seelen«, rief Wyndel. »Ich will nicht mit dir feilschen! Ich stelle nur die Tatsachen fest. Ich kann nicht all die Informationen in diesem Archiv lesen! Warum siehst du das denn nicht …«

			»Ach, halt deine Tentakel ruhig«, erwiderte Lift und schwang die Beine, bis ihre Hacken gegen die Felswand schlugen. »Ich habe durchaus vernommen, was du gesagt hast. So, wie du gejammert hast, war es schließlich auch nicht zu überhören.«

			Hinter ihr fragten die Bauern, wessen Tochter sie war und warum sie ihnen kein Wasser brachte, wie es die Kinder üblicherweise taten. Lift zog eine Schnute und dachte nach. »Wir können nicht so lange warten, bis es dunkel wird, und uns dann erst hereinstehlen«, murmelte sie. »Bis dahin will Finsternis die arme Person schon umgebracht haben. Außerdem wette ich, dass die Schreiber dort drinnen auch nachts arbeiten. Sie ernähren sich von Tinte. Warum soll man schlafen, wenn man genauso gut ein neues Gesetz darüber schreiben kann, mit wie vielen Fingern die Leute einen Löffel halten dürfen?

			Aber sie kennen ihre Bestände. Sie verkaufen ihre Informationen überallhin. Die Wesire haben ihnen andauernd geschrieben und Antworten auf die eine oder andere Frage erhalten wollen. Meistens ging es um die letzten Neuigkeiten.« Sie grinste und stand auf. »Du hast recht. Das hier müssen wir anders angehen.«

			»Ja, allerdings.«

			»Wir müssen es klug anstellen. Gerissen. Wie ein Bringer der Leere denken.«

			»Ich habe nicht gesagt …«

			»Hör auf, dich zu beschweren«, meinte Lift. »Ich werde ein paar Kleidungsstücke stehlen, die wirklich wichtig aussehen.«
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			Lift liebte weiche Kleidung. Diese geschmeidigen Mäntel und Gewänder der Azisch waren so etwas wie Seidenpudding. Es war gut, sich hin und wieder daran zu erinnern, dass es im Leben nicht nur kratzige Dinge gab. Manchmal fand sie weiche Kissen und flockigen Kuchen. Nette Wörter. Und nette Mütter.

			Die Welt konnte nicht vollkommen schlecht sein, wenn es weiche Kleidung in ihr gab. Diese hier war zu groß für Lift, aber das war in Ordnung. Sie mochte es weit und locker. Sie kuschelte sich in die Gewänder, als sie auf dem Stuhl saß, verschränkte die Hände im Schoß, und auf ihrem Kopf saß eine Kappe. Das alles wies helle Farben auf, die in Mustern gewebt waren, die wichtige Dinge bedeuteten. Zumindest war sie sich dessen sicher, denn in Azir sprachen alle andauernd nur über ihre wunderbaren Muster.

			Die Schreiberin war fett. Sie brauchte drei Shiquas, um vollständig bedeckt zu sein. Entweder das oder eine Shiqua, die für ein Pferd gemacht worden war. Lift hätte es nie für möglich gehalten, dass man hier den Schreiberinnen und Schreibern so viel zu essen gab. Wozu brauchten sie all diese Energie? Stifte und Federn waren doch ziemlich leicht.

			Die Frau trug eine Brille und hatte ihr Gesicht verdeckt, obwohl sie sich in einem Land befand, das Taschi kannte. Sie klopfte mit ihrem Stift gegen den Tisch. »Du kommst aus dem Palast in Azir?«

			»Jawohl«, sagte Lift. »Bin eine Freundin des Kaisers. Ich nenne ihn Gawx, aber sie haben seinen Namen geändert. Das ist schon in Ordnung, denn Gawx ist eigentlich ein dummer Name, und man will ja nicht, dass der Name des Kaisers dumm klingt.« Sie hielt den Kopf schräg. »Aber natürlich können sie es nicht verhindern, dass er selbst dumm klingt, wenn er den Mund aufmacht.«

			Wyndel ächzte auf dem Boden neben ihr.

			»Wusstest du«, sagte Lift und beugte sich zu der Schreiberin vor, »dass sie jemanden haben, der in seiner Nase bohrt?«

			»Junge Dame, ich glaube, du verschwendest meine Zeit.«

			»Das ist aber ziemlich beleidigend«, sagte Lift und richtete sich auf ihrem Stuhl auf, »wenn man bedenkt, wie wenig ihr hier von der Welt zu sehen bekommt.«

			Das stimmte. Das ganze Gebäude war voller Schreiber beiderlei Geschlechts, die hierhin und dorthin schwirrten und Papierstapel von dem einen fensterlosen Verschlag zum anderen brachten. Es gab sogar ein besonderes Sprengsel hier – eines, das Lift nur sehr selten gesehen hatte. Es wirkte wie kleine Kräuselungen in der Luft, wie ein Regentropfen in einem Teich, nur ohne den Regen und ohne den Teich. Wyndel nannte sie Konzentrationssprengsel.

			Wie dem auch sei, sie hatten so viel verdammtes Papier hier, dass sie Parscher benötigten, die es für sie hin und her trugen! Einer von ihnen ging gerade einen Korridor entlang; es war ein weiblicher Parscher mit einer großen Schachtel voller Papier. Vermutlich wurde es zu einem der unzähligen Schreiber gebracht, die an den Tischen saßen und von blinkenden Spannfedern umgeben waren. Wyndel sagte, dass sie Anfragen aus der ganzen Welt bearbeiteten und Informationen weitergaben.

			Die Schreiberin, neben der Lift saß, war eine der etwas wichtigeren. Lift war in den Raum gelangt, in dem sie das getan hatte, was Wyndel ihr geraten hatte: nicht reden. Die Wesire machten es ebenso. Nicken und nichts sagen. Sie hatte die Karte vorgezeigt, auf die sie zuvor die Worte geschrieben hatte, die Wyndel mit seinen Ranken für sie gebildet hatte.

			Die Leute am Eingang waren so eingeschüchtert gewesen, dass sie Lift durch die Korridore in diesen Raum geführt hatten, der ein wenig größer war als die anderen – und doch besaß auch er kein einziges Fenster. Die Wände hatten einen schwachen gelben Schimmer, und so konnte man sich immerhin vormachen, dass es Sonnenlicht sei.

			An der gegenüberliegenden Wand stand ein Regal mit einer wirklich langen Reihe von Spannfedern. Hinten hingen einige Azisch-Gobelins. Diese Schreiberin stand in irgendeiner Verbindung mit der Regierung drüben in Azir.

			Als Lift den Raum erreicht hatte, war sie jedoch gezwungen gewesen, etwas zu sagen. Sie konnte es nicht mehr vermeiden. Sie musste überzeugend wirken.

			»Welche unglückliche Person hast du für diese Kleidung überfallen?«, fragte die umfangreiche Schreiberin.

			»Ich habe sie niemandem abgenommen, während er sie noch getragen hat«, sagte Lift und rollte mit den Augen. »Zieh doch bitte eine der leuchtenden Federn heraus und schreib an den Palast. Dann können wir endlich zu den wichtigen Sachen kommen. Mein Bringer der Leere sagt, ihr hättet Tonnen von Papier hier, die wir durchsehen müssen.«

			Die Frau erhob sich. Lift konnte fast hören, wie ihr Stuhl vor Erleichterung aufatmete. Die Frau deutete auf die Tür, aber in diesem Augenblick trat ein untergeordneter Schreiber ein – dürr, mit einer gelben Shiqua und einer seltsamen braun-gelben Kappe auf dem Kopf – und flüsterte der Frau etwas ins Ohr.

			Sie wirkte keineswegs erfreut. Der Schreiber zuckte unbeholfen mit den Schultern, dann eilte er wieder hinaus. Die Fette drehte sich um und sah Lift an. »Nenne mir die Namen der Wesire, die du im Palast kennst.«

			»Also, da ist Dalky – sie hat eine komische Nase, die wie ein Zapfhahn aussieht. Und der Große A, dessen richtigen Namen ich nicht aussprechen kann. Eine Menge erstickender Laute stecken darin. Und Papa Schlaffarsch, aber der ist kein richtiger Wesir. Sie nennen ihn einen Edlen, was auch irgendwie wichtig klingt. Oh, und Fettlippe! Sie hat die Oberaufsicht über die anderen. Eigentlich hat sie gar keine fetten Lippen, aber es ist richtig nett, wie sie es hasst, wenn ich sie so nenne.«

			Die Frau starrte Lift an. Dann drehte sie sich um und ging zur Tür. »Warte hier.« Sie trat nach draußen.

			Lift bückte sich. »Wie bin ich?«

			»Schrecklich«, sagte Wyndel.

			»Ja, das habe ich auch bemerkt.«

			»Es wäre vielleicht doch nützlich gewesen, gewisse Höflichkeitsfloskeln zu lernen, so wie die Wesire es dir immer wieder gesagt haben«, meinte Wyndel.

			»Blablabla«, gab Lift zurück, während sie ebenfalls zur Tür ging und lauschte. Undeutlich hörte sie, wie sich draußen einige Schreiber unterhielten.

			»… passt auf die Beschreibung, die die Hauptwächterin der Einwanderungswache für die Fahndung in der Stadt gegeben hat …«, sagte einer von ihnen. »Sie ist geradewegs hergekommen! Wir haben nach der Hauptwächterin geschickt, die zum Glück für ihre Berichterstattung hier ist …«

			»Verdammt«, flüsterte Lift und zog sich zurück. »Sie sind uns auf der Spur, Bringer der Leere.«

			»Ich hätte dir bei dieser verrückten Idee niemals helfen sollen!«

			Lift durchquerte den Raum und ging zu dem Regal mit den Spannfedern. Sie waren allesamt bezeichnet. »Komm her und sag mir, welche von denen wir brauchen.«

			Wyndel wuchs an der Wand entlang und streckte seine Ranken über die kleinen Plaketten mit den Beschriftungen. »Meine Güte, das sind wichtige Spannfedern. Mal sehen … die dritte da hinten ist mit den Schreiberinnen im kaiserlichen Palast verbunden.«

			»Toll«, sagte Lift, griff nach ihr und stellte sie mitsamt dem Brett auf den Tisch. Dann setzte sie die Spannfeder an der richtigen Stelle auf – sie hatte schon oft gesehen, wie es gemacht wurde – und drehte den Rubin am oberen Ende der Feder. Sofort erfolgte eine Antwort; die Schreiberinnen des Palastes befanden sich meistens in der Nähe ihrer Spannfedern. Eher würden sie ihre Finger riskieren als die Federn.

			Lift packte die Spannfeder und setzte sie auf das Papier. »Äh …«

			»Oh, um der Erbauerin willen«, sagte Wyndel. »Du hast gar nicht aufgepasst, oder?«

			»Nö.«

			»Sag mir, was du schreiben willst.«

			Sie entsprach seinem Wunsch, und wieder bildete er mit seinen Ranken auf dem Tisch die richtigen Umrisse. Mit dem Stift in ihrer Faust kopierte sie die Worte, einen dummen Buchstaben nach dem anderen. Es dauerte ewig. Schreiben war eine lächerliche Tätigkeit. Konnten die Leute nicht einfach reden? Warum hatten sie eine Möglichkeit erfunden, sich einander nicht sehen zu müssen und dem anderen trotzdem sagen zu können, was er zu tun hat?

			Hier ist Lift, schrieb sie. Sagt Fettlippe, dass ich sie brauche. Ich stecke in Schwierigkeiten. Und jemand soll Gawx holen. Wenn ihm nicht gerade in der Nase gebohrt wird …

			Die Tür wurde geöffnet, und Lift jaulte auf. Sie drehte den Rubin und sprang vom Tisch auf.

			Hinter der Tür hatten sich eine Menge Leute zusammengefunden. Fünf Schreiberinnen, einschließlich der fetten, und dann noch drei Wächter und Wächterinnen. Eine der Letzteren war die Frau, die den Wachtposten oberhalb der Stadt befehligte.

			Bei den Stürmen, dachte Lift, das ging aber schnell.

			Sie stürmte auf die Menschenmenge zu.

			»Vorsichtig!«, rief die Wächterin. »Sie ist schlüpfrig!«

			Lift machte sich großartig, aber die Wächterin schob die Schreiberinnen in das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Lift glitt zwischen ihren Beinen hindurch, war glitschig und nicht zu packen. Aber sie prallte gegen die sich schließende Tür.

			Die Wächterin sprang ihr entgegen. Lift schrie auf, bestrich sich mit Großartigkeit, und als sie gepackt wurde, schlüpfte sie aus ihrem weitärmeligen Azisch-Mantel und stand nun in einem gewandähnlichen Rock und mit einer Hose darunter da. Darüber trug sie ihr gewöhnliches Hemd.

			Sie huschte über den Boden, aber der Raum war nicht groß. Sie versuchte sich am Rand zu halten, doch die Hauptwächterin der Wache stürmte auf sie zu.

			»Herrin!«, rief Wyndel. »O Herrin, lass dich nicht abstechen! Hörst du? Geh allem Scharfen und Spitzen aus dem Weg! Und auch allem Stumpfen!«

			Lift knurrte, als die anderen Wachen hereinschlüpften und die Tür rasch hinter sich zuzogen. Nun lauerte auf jeder Seite des Zimmers jemand.

			Lift schoss in die eine Richtung, dann in die andere, und dann prallte sie gegen das Regal mit den Spannfedern, und die fette Schreiberin kreischte auf, als einige umkippten.

			Lift flitzte auf die Tür zu. Die Hauptwächterin stellte sich ihr in den Weg, und ein anderer Wächter sprang auf sie drauf.

			Lift wand sich, machte sich noch großartiger und schlüpfte ihren Gegnern durch die Finger. Sie musste nur …

			»Bei Taschi«, flüsterte eine Schreiberin. »Gott der Götter und Binder der Welt!« Ehrfurchtsprengsel traten um ihren Kopf hervor und umgaben ihn wie ein Kreis aus blauem Rauch.

			Lift entging den Wächtern, sprang einem von ihnen auf den Rücken und hatte nun einen guten Blick auf den Schreibtisch. Die Spannfeder schrieb.

			»Das wurde auch Zeit«, sagte sie, sprang von dem Wächter herunter und setzte sich auf den Stuhl.

			Die Befehlshaberin der Torwache erhob sich hinter ihr und fluchte.

			»Halt, Hauptwächterin«, sagte die fette Schreiberin. Sie sah den dürren Schreiber in Gelb an. »Holt eine weitere Spannfeder, die mit dem Palast der Azisch verbunden ist. Nein, holt gleich zwei. Wir brauchen Bestätigung.«

			»Wofür denn?«, fragte der Schreiber, während er zum Schreibtisch ging. Die Hauptwächterin schloss sich ihnen an und las das, was die Feder zu Papier brachte.

			Dann hoben alle drei langsam den Blick und sahen Lift mit großen Augen an.

			»›Wen es betreffen mag‹«, las Wyndel und breitete seine Ranken über den Tisch und das Papier. »Hiermit wird verkündet, dass ich – Prim Aquasix Yanagawn der Erste, Kaiser von ganz Makabak – befehle, der jungen Frau, die unter dem Namen Lift bekannt ist, die höchste Aufmerksamkeit und Ehre entgegenzubringen.

			Ihr werdet ihr ebenso gehorchen wie mir selbst und der kaiserlichen Kasse alle Rechnungen schicken, die durch Lifts … Streifzüge in eurer Stadt entstanden sind und noch weiter entstehen mögen. Nun folgen die Beschreibung der Frau und zwei Fragen, die nur sie allein beantworten kann, was zu ihrer Legitimierung ausreichen sollte. Aber eines müsst ihr wissen: Wenn sie verletzt oder in irgendeiner Weise behindert wird, werdet ihr den kaiserlichen Zorn spüren.«

			»Danke, Gawx«, sagte Lift und schaute zu den Personen im Raum hinauf. »Das heißt, dass ihr das tun müsst, was ich euch sage!«

			»Und … was wäre das?«, fragte die fette Schreiberin.

			»Das kommt darauf an«, sagte Lift. »Was gibt es bei euch heute zum Mittagessen?«
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			Drei Stunden später saß Lift mitten auf dem Tisch der fetten Schreiberin, aß mit den Händen Pfannkuchen und trug die Kappe des dürren Schreibers auf dem Kopf.

			Ein Schwarm untergeordneter Schriftkundiger durchsuchte auf dem Boden vor ihr unzählige Berichte und Akten, und Bücherstapel lagen wie weggeworfene Krabbenschalen nach einem Festessen herum. Die fette Schreiberin stand neben dem Tisch und las Lift vor, was die Spannfeder an Gawx’ Ende gerade schrieb. Die Frau hatte endlich das Kopfteil ihrer Shiqua gesenkt, und es stellte sich heraus, dass sie hübscher und wesentlich jünger war, als Lift vermutet hatte.

			»›Ich mache mir Sorgen, Lift‹«, las die Schreiberin ihr vor. »›Jeder hier macht sich Sorgen. Nun kommen Berichte aus dem Westen herein. Es geschieht das, was der Kriegsherr der Alethi vorhergesagt hat. Ein Sturm mit roten Blitzen, der aus der falschen Richtung bläst.‹«

			Die Frau sah Lift an. »Er hat recht damit, äh …«

			»Sag es«, meinte Lift.

			»Euer Pfannkuchenvollheit.«

			»Das rollte doch ganz leicht von der Zunge, was?«

			»Seine kaiserliche Majestät hat recht, was das Eintreffen eines seltsamen neuen Sturms angeht. Wir verfügen über eine unabhängige Bestätigung von unseren Kontakten in Schinovar und Iri. Ein gewaltiger Sturm voller roter Blitze, der von Westen kommt.«

			»Und die Ungeheuer?«, fragte Lift. »Die Wesen mit den roten Augen in der Dunkelheit?«

			»Alles ist im Chaos versunken«, sagte die Schreiberin – ihr Name lautete Ghenna. »Es ist schwierig für uns, klare Antworten zu bekommen. Wir hatten eine gewisse Ahnung aufgrund der Berichte von der Ostküste, als dort der Sturm getobt hat, bevor er auf den Ozean hinausgezogen ist. Die meisten Leute hatten diese Berichte als übertrieben bewertet und waren davon ausgegangen, dass sich der Sturm von selbst erschöpft. Aber jetzt hat er den ganzen Planeten umrundet und im Westen zugeschlagen … also, der Prinz bereitet angeblich gerade ein Notfalledikt für das ganze Land vor.«

			Lift sah Wyndel an, der sich auf dem Schreibtisch neben ihr zusammengerollt hatte. »Die Bringer der Leere«, sagte er mit leiser Stimme. »Es geschieht. Heilige Tugend … die Wüstwerdungen sind wirklich zurückgekehrt …«

			Ghenna las Lift den Spannfederbericht von Gawx weiter vor. »›Es ist eine Katastrophe, Lift. Niemand ist bereit für einen Sturm, der aus der falschen Richtung bläst. Aber fast genauso schlimm sind die Alethi. Woher wissen sie so viel darüber? Hat ihr Kriegsherr den Sturm irgendwie selbst heraufbeschworen?‹« Ghenna senkte das Blatt.

			Lift nagte an ihrem Pfannkuchen. Er war fest und hatte eine Paste in der Mitte, die zu klebrig und salzig war. Der Kuchen daneben war mit kleinen knusprigen Samen bedeckt. Sie waren nicht so gut wie die beiden anderen Arten, die sie in den letzten Stunden probiert hatte.

			»Wann wird er eintreffen?«, fragte Lift.

			»Der Sturm? Das ist schwer zu sagen, aber den meisten Berichten zufolge ist er langsamer als ein Großsturm. Er könnte in drei oder vier Stunden Azir und Taschikk erreicht haben.«

			»Schreib dies an Gawx«, sagte Lift mit einem Mund voller Pfannkuchen. »Hier gibt es gute Speisen. Viele Arten von Pfannkuchen. Einer hat Zucker in der Mitte.«

			Die Schreiberin zögerte.

			»Schreib es«, sagte Lift. »Oder ich befehle dir, mich bei weiteren dummen Namen zu nennen.«

			Ghenna seufzte, aber sie gehorchte.

			»›Lift‹«, las sie, als die Spannfeder die nächste Zeile von Gawx geschrieben hatte, um den sicherlich etwa fünfzehn Wesire und Gelehrte herumstanden, die ihm sagten, was er schreiben lassen sollte, und es dann schrieben, sobald er einverstanden war, »›jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich über Speisen zu unterhalten.‹«

			»Natürlich ist er das« erwiderte Lift. »Wir dürfen so etwas nicht außer Acht lassen. Es mag ein Sturm kommen, aber die Leute müssen weiterhin essen. Vielleicht endet die Welt morgen, aber übermorgen werden die Leute fragen, was es zum Frühstück gibt. Das ist unsere Aufgabe.«

			»›Und was ist mit den Geschichten über eine noch schlimmere Angelegenheit?‹«, schrieb er zurück. »›Die Alethi warnen vor den Parschern, und in Anbetracht der Kürze der Zeit unternehme ich, was ich kann. Aber was ist mit den Bringern der Leere, die sich angeblich in dem Sturm befinden?‹«

			Lift betrachtete den Raum voller Schriftgelehrter. »Daran arbeite ich«, sagte sie. Als Ghenna dies niederschrieb, stand Lift auf und wischte sich die Hände an ihrer modischen Robe ab. »He, all ihr klugen Leute. Was habt ihr herausgefunden?«

			Die Schreiber sahen sie an. »Herrin«, sagte einer, »wir haben überhaupt keine Ahnung, wonach wir suchen sollen.«

			»Nach komischen Sachen!«

			»Nach was für ›komischen Sachen?‹«, fragte der Schreiber in Gelb – der dürre Knabe, der ohne die Kappe auf seinem kahl werdenden Kopf ziemlich dämlich aussah. »Ungewöhnliche Dinge geschehen in dieser Stadt an jedem Tag! Wollt Ihr den Bericht über den Mann haben, der behauptet, dass sein Schwein mit zwei Köpfen geboren wurde? Oder wie wäre es mit dem Mann, der behauptet, er habe den Umriss von Yaezir in den Flechten an seiner Wand gesehen? Oder mit der Frau, die vorhergesehen hat, dass ihre Schwester stürzen wird – und die dann tatsächlich gestürzt ist?«

			»Nein«, sagte Lift. »Das sind normale komische Dinge.«

			»Und was ist dann unnormal komisch?«, fragte er verzweifelt.

			Lift glühte. Sie rief ihre Großartigkeit herbei, sodass sie von der Haut abstrahlte, als wäre sie eine sturmverdammte Kugel.

			Neben ihr trieben die Samen auf dem unverspeisten Pfannkuchen aus; sie wanden sich wie Ranken umeinander und bildeten rasch Blätter.

			»So etwas«, sagte Lift und schaute zur Seite. Großartig. Sie hatte sich den Pfannkuchen ruiniert.

			Die Schriftgelehrten starrten sie ehrfürchtig an, also klatschte sie laut in die Hände und schickte sie wieder an die Arbeit. Wyndel seufzte, und sie wusste, was er jetzt dachte. Drei Stunden, und sie hatten noch immer nichts Wesentliches herausgefunden. Er hatte recht gehabt – ja, sie schrieben in dieser Stadt alles auf. Und genau das war das Problem. Sie schrieben alles auf.

			»Hier ist eine weitere Botschaft des Kaisers an Euch«, sagte Ghenna. »Äh, Euer Pfannkuchen … Bei den Stürmen, wie dämlich das klingt.«

			Lift grinste und warf einen Blick auf das Papier. Die Worte zeigten eine fließende, elegante Handschrift. Vermutlich von Fettlippe.

			»›Lift‹«, las Ghenna vor. »›Wirst du zurückkommen? Wir vermissen dich hier.‹«

			»Sogar Fettlippe?«, fragte Lift.

			»›Wesirin Noura vermisst dich ebenfalls. Lift, wir sind jetzt dein Zuhause. Du musst nicht mehr auf der Straße leben.‹«

			»Was soll ich denn bei euch tun, wenn ich zurückkomme?«

			»›Nur das, was du willst‹«, schrieb Gawx. »›Das verspreche ich.‹«

			Und genau das war das Problem.

			»Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, sagte sie und fühlte sich seltsam … isoliert, obwohl dieses Zimmer voller Menschen war. »Wir werden sehen.«

			Ghenna beäugte sie. Anscheinend war sie der Meinung, dass der Kaiser von Azir das bekommen sollte, was er haben wollte – und kleinen Reschi-Mädchen sei es nicht erlaubt, es ihm zu verweigern.

			Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und die Hauptwächterin von der Stadtwache spähte herein. Lift sprang vom Schreibtisch, lief zu ihr und wollte sehen, was sie in der Hand hielt. Ein Bericht. Ausgezeichnet. Noch mehr Wörter.

			»Was hast du gefunden?«, fragte sie begierig.

			»Ihr hattet recht«, sagte die Hauptwächterin. »Einer meiner Kollegen in der Quartierwache hat das Waisenhaus Taschis Licht beobachtet. Die Frau, die es führt …«

			»Die Stubbe«, sagte Lift. »Eine gemeine Frau. Sie frisst die Knochen von Kindern zum nachmittäglichen Imbiss. Einmal hatte sie einen Wettbewerb mit einem Bild, wer den anderen länger anstarren kann, und sie hat gewonnen.«

			»… ist unter die Lupe genommen worden. Sie betreibt Geldwäsche, auch wenn die Einzelheiten äußerst verworren sind. Es wurde beobachtet, dass sie Kugeln gegen solche mit geringerem Wert eintauscht, was sie eigentlich in den Bankrott treiben müsste, wenn sie kein anderes Einkommen hätte. Die Berichte besagen, dass sie Geld aus verbrecherischen Aktivitäten als Schenkung annimmt und es dann insgeheim an andere Gruppen weitergibt, nachdem sie einen Anteil davon zurückbehalten hat, wodurch die Spur der Kugeln verwischt wird. Aber da ist noch mehr. In jedem Fall dienen die Kinder dazu, die Aufmerksamkeit von ihren Geschäften abzulenken.«

			»Ich habe es doch gesagt«, meinte Lift. »Ihr solltet sie verhaften und ihr ganzes Geld in Suppe umsetzen. Gebt mir die Hälfte davon, denn ich habe euch gesagt, wo ihr nachsehen sollt, und ich werde es niemandem verraten.«

			Die Wächterin hob die Brauen.

			»Wir können es schriftlich machen, wenn du willst«, sagte Lift. »Dann ist es offiziell.«

			»Ich werde den Vorschlag der Bestechung, der Nötigung, Erpressung und Unterschlagung überhören«, sagte die Hauptwächterin. »Und was das Waisenhaus angeht, so habe ich keine Rechtsgewalt darüber, aber ich versichere dir, dass meine Kollegen schon sehr bald gegen diese … diese Stubbe vorgehen werden.«

			»Das ist gut«, sagte Lift und kletterte vor der Legion ihrer Schreiber wieder auf den Tisch. »Also, was habt ihr gefunden? Glüht jemand und behauptet, er sei eine gute Macht, oder einen ähnlichen Krem-Mist?«

			»Das ist ein zu großes Projekt für uns!«, beschwerte sich die fette Schreiberin. »Herrin, für solche Nachforschungen haben wir für gewöhnlich Monate Zeit. Gebt uns drei Wochen, und wir werden einen ausführlichen Bericht zusammenstellen.«

			»Uns bleiben keine drei Wochen. Uns bleiben kaum mehr drei Stunden.«

			Es spielte keine Rolle. Während der nächsten Stunden versuchte sie es mit Schmeicheln, Drohen, Tanzen, Bestechen und – als verrückte letzte Möglichkeit – mit Schweigen, sodass sie lesen konnten. Die Zeit lief ihnen davon, und sie stöberten alles und nichts gleichzeitig auf. In den Berichten der Wächter fanden sich tonnenweise Seltsamkeiten: Geschichten über einen Mann, der einen Fall aus allzu großer Höhe überlebt hatte, eine Beschwerde über seltsame Geräusche vor dem Fenster einer Frau, ein Bericht über Sprengsel, die jeden Morgen vor dem Haus einer Frau merkwürdige Verhaltensweisen zeigten, bis sie endlich eine Schüssel mit Zuckerwasser nach draußen stellte. Aber für keines dieser Ereignisse gab es mehr als einen einzigen Zeugen, und in jedem Fall hatte die Wache nur die Aussage aufgenommen, ohne selbst dabei gewesen zu sein.

			Immer wenn ihr etwas Komisches vorgelesen wurde, wäre Lift am liebsten aus der Tür gelaufen, hätte sich durch ein Fenster gequetscht und die Person gesucht, um die es dabei ging. Jedes Mal riet Wyndel jedoch zur Geduld. Wenn all diese Berichte zutrafen, dann könnte fast jede Person in der Stadt ein Wogenbinder sein. Was war, wenn Lift loslief und auf einen von hundert Berichten stieß, die nur dem Aberglauben geschuldet waren? Dann hätte sie viele Stunden auf rein gar nichts verschwendet.

			Aber das tat sie auch so schon; zumindest hatte sie diesen Eindruck. Sie war verärgert, ungeduldig und hatte keine Pfannkuchen mehr.

			»Es tut mir leid, Herrin«, sagte Wyndel, als sie einen Bericht über eine Veden-Frau verwarfen, die behauptete, ihr kleiner Junge sei »von Taschi persönlich gesegnet worden und habe eine hellere Haut als sein Vater, sodass es ihm später leichter fallen werde, mit Fremden umzugehen.«

			»Ich glaube nicht, dass einer von diesen Fällen ein wahrscheinlicheres Zeichen ist als der jeweils vorangegangene. Allmählich habe ich das Gefühl, dass wir einfach einen auswählen und auf unser Glück vertrauen müssen.«

			Inzwischen hasste Lift das Glück geradezu. Es fiel ihr schwer, sich davon zu überzeugen, dass sie nicht in ein unglückliches Lebensalter eingetreten war, und deshalb hatte sie das Glück für sich abgeschrieben. Sie hatte sogar ihre Glückskugel für ein Stück Käse eingetauscht.

			Je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher schien Glück ihr das Gegenteil von Großartigkeit zu sein. Das eine war etwas, was man tat; das andere war etwas, das einem widerfuhr, gleichgültig, was man tat.

			Natürlich bedeutete das nicht, dass das Glück nicht existierte. Entweder glaubte man das, oder man glaubte an das, was diese Vorin-Priester immer sagten: dass die armen Leute dazu auserwählt waren, arm zu sein, da sie zu dumm waren, den Allmächtigen vorher darum gebeten zu haben, sie mit Haufen von Kugeln auf die Welt zu schicken.

			»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Lift.

			»Ich vermute, wir wählen einen dieser Berichte aus«, sagte Wyndel. »Irgendeinen. Außer vielleicht den über das Baby. Ich könnte mir vorstellen, dass die Mutter nicht ganz aufrichtig war.«

			»Meinst du?«

			Lift betrachtete die Blätter, die vor ihr ausgebreitet lagen – Blätter, die sie nicht lesen konnte, und auf jedem stand der Bericht über eine Seltsamkeit. Bei den Stürmen. Wenn sie den richtigen auswählte, konnte sie ein Leben retten und vielleicht noch jemanden finden, der ihre Fähigkeiten besaß.

			Wenn sie sich aber für den Falschen entschied, würden Finsternis und seine Diener eine unschuldige Person hinrichten. Still und ohne einen Zeugen, der sie beobachtete oder sich später an sie erinnern konnte.

			Finsternis. Plötzlich hasste sie ihn. Mit einer schäumenden Wildheit, deren Intensität sogar sie überraschte. Sie glaubte nicht, dass sie je zuvor wirklich gehasst hatte. Aber ihn … diese kalten Augen, die sich jeglichen Gefühlen zu widersetzen schienen. Sie hasste ihn noch mehr, weil er ohne das geringste Schuldbewusstsein handelte.

			»Herrin?«, fragte Wyndel. »Worauf ist deine Wahl gefallen?«

			»Ich kann nicht wählen«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es tun soll.«

			»Wähle einfach irgendeinen Fall.«

			»Ich kann nicht. Ich wähle nicht, Wyndel.«

			»Unsinn. Du triffst jeden Tag eine Wahl.«

			»Nein. Es ist nur so, dass …« Sie ging dorthin, wohin der Wind sie wehte. Wenn man eine Entscheidung getroffen hatte, war man festgelegt. Man sagte damit, dass dies das Richtige war.

			Die Tür des Raumes wurde aufgeworfen. Draußen stand ein Wächter, den Lift nicht kannte. Er schwitzte und keuchte. »Status Fünf-Notdiktat vom Prinzen, das sofort im ganzen Reich bekannt gemacht werden soll. Notstand in der Stadt. Sturm bläst aus der falschen Richtung und wird voraussichtlich in zwei Stunden hier eintreffen.

			Alle verlassen die Straßen und begeben sich in die Sturmbunker, und die Parscher werden entweder eingekerkert oder in den Sturm geschickt. Die Gassen und Baracken von Yeddaw sollen evakuiert werden und alle Beamten die ihnen zugewiesenen Bunker aufsuchen, wo sie Volkszählungen durchführen, Berichte schreiben und Aufruhr und Verwirrung besänftigen werden. Eine Abschrift dieses Befehls wird an jedem Sammelplatz liegen, und die Kopien werden gerade verteilt.«

			Die Schreiber im Raum blickten von ihrer Arbeit auf und machten sich sofort daran, Bücher und Papiere einzupacken.

			»Wartet!«, rief Lift, als der Bote weiterlief. »Was macht ihr da?«

			»Ihr seid gerade überstimmt worden, Kleines«, sagte Ghenna. »Eure Nachforschungen werden warten müssen.«

			»Wie lange?«

			»Bis der Prinz beschließt, den Notstand aufzuheben«, sagte sie, während sie rasch die Spannfedern von ihrem Regal nahm und sie in eine gepolsterte Kiste legte.

			»Aber der Kaiser!«, gab Lift zurück und hielt eine Nachricht von Gawx hoch. »Er hat befohlen, dass ihr mir helfen müsst!«

			»Wir werden Euch gern helfen, einen Sturmbunker aufzusuchen«, sagte die Hauptwächterin der Wache.

			»Ich brauche Hilfe bei meinem Problem! Er hat euch befohlen zu gehorchen!«

			»Wir werden den Anweisungen des Kaisers natürlich lauschen«, sagte Ghenna. »Sehr genau sogar.«

			Aber nicht ihnen gehorchen. Die Wesire hatten ihr dies erklärt. Azir mochte ja behaupten, ein Kaiserreich zu sein, und die meisten anderen Länder der Region spielten dieses Spiel durchaus mit. So wie man mit dem Kind spielt, das behauptet, während einer bestimmten Phase der Hauptmann zu sein. Aber sobald er zu viel verlangt, steckt er in einer Sackgasse.

			Die Schreiber waren äußerst effizient. Rasch schoben sie Lift in den Korridor, bürdeten ihr eine Handvoll Berichte auf, die sie nicht zu lesen vermochte, und dann teilten sie sich auf und kümmerten sich um ihre unterschiedlichen Pflichten. Sie ließen Lift mit einer jungen Unterschreiberin allein, die nicht viel älter als Lift selbst sein konnte; ihre Aufgabe war es, Lift in einen der Sturmbunker zu führen.

			Lift entkam dem Mädchen an der ersten Kreuzung des Korridors und huschte einen Seitengang entlang, während das Mädchen einem alten, halb blinden Gelehrten in einer braunen Shiqua ausführlich die Lage erklärte. Lift zog ihre hübsche Azisch-Kleidung aus und warf sie von sich. Nun trug sie nur noch eine Hose, ein Unterhemd und ein ungeknöpftes Oberhemd. Sie machte sich auf in einen weniger bevölkerten Bereich des Gebäudes. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass eine Gruppe vertrockneter alter Männer und Frauen, die Tinte statt Blut in den Adern hatten, in eine solche Unruhe geraten könnten.

			Hier war es dunkel, und Lift wünschte sich, sie hätte ihre Glückskugel nicht eingetauscht. In den Gängen lagen Azisch-Teppiche, deren Muster sie voneinander unterschieden. In großen Abständen hingen Laternen an den Wänden, aber nur jede fünfte war mit einer aufgeladenen Kugel versehen. Jeder sehnte sich nach Sturmlicht. Lift verbrachte eine ganze Minute damit, an der Klappe einer dieser Lampen herumzukauen und den Versuch zu unternehmen, sie aufzubrechen. Doch es gelang ihr nicht.

			Also lief sie weiter den Gang entlang, kam an einem Raum nach dem anderen vorbei, und jeder war mit Papier vollgestopft, aber es gab nicht annähernd so viele Regale, wie Lift erwartet hatte. Es war nicht wie in einer Bibliothek. Stattdessen fand sie ganze Wände voller Schränke mit Schubladen, in denen man Papiere fand, wenn man sie aufzog.

			Je länger sie lief, desto stiller wurde es um sie herum, bis sie sich vorkam, als würde sie durch ein Mausoleum gehen – durch eines für Bäume. Sie zerknüllte die Blätter in ihrer Hand und schob sie sich in die Hosentasche. Es waren so viele, dass sie nicht gleichzeitig auch noch die Hand hineinstecken konnte.

			»Herrin?«, sagte Wyndel auf dem Boden neben ihr. »Wir haben nicht viel Zeit.«

			»Ich denke nach«, gab Lift zurück. Das war eine Lüge. Sie versuchte vielmehr, das Nachdenken zu verhindern.

			»Es tut mir leid, dass der Plan nicht aufgegangen ist«, sagte Wyndel.

			Lift zuckte die Achseln. »Du möchtest sowieso nicht hier sein. Du würdest lieber gärtnern.«

			»Ja, ich hatte das schönste Beet aus Stiefeln geplant«, gab Wyndel zurück. »Aber ich vermute … ich vermute, wir können schließlich nicht einfach herumsitzen und Gärten anlegen, während die Welt um uns herum untergeht, oder? Und wenn ich zu diesem netten Iriali geschickt worden wäre, dann wäre ich jetzt nicht hier, nicht wahr? Und diese Strahlende Person, die du zu retten versuchst, die wäre schon so gut wie tot.«

			»Das ist sie wahrscheinlich sowieso.«

			»Aber … es könnte trotzdem einen Versuch wert sein, nicht wahr?«

			Dummer fröhlicher Bringer der Leere. Sie warf einen kurzen Blick auf ihn, dann zog sie die Blätter aus ihrer Hosentasche. »Sie sind wertlos. Wir brauchen einen neuen Plan.«

			»Und wir haben noch weniger Zeit. Der Sonnenuntergang kommt schon näher, und damit auch der Sturm. Was sollen wir tun?«

			Lift ließ die Papiere sinken. »Irgendjemand weiß, wo wir hingehen müssen. Diese Frau, die mit Finsternis gesprochen hat – seine Untergebene –, sagte, sie forsche gerade nach. Es klang zuversichtlich.«

			»Hmm«, meinte Wyndel. »Du meinst damit aber nicht, dass ihre Nachforschungen … eine Menge Schreiber benötigen, die für sie nach Unterlagen suchen, oder?«

			Lift hielt den Kopf schräg.

			»Das wäre klug«, sagte Wyndel. »Ich meine, schließlich sind selbst wir auf diese Idee gekommen.«

			Lift grinste und rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
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			Ja«, sagte die fette Schreiberin, die nach dem Durchblättern des Buches ganz nervös geworden war. »Das war Bidlels Mannschaft, Zimmer zwei-drei-zwei. Die Frau, die du beschrieben hast, hat sie vor zwei Wochen für ein geheim gehaltenes Projekt angeworben. Wir nehmen die Sicherheitsbedürfnisse unserer Klienten sehr ernst.« Sie seufzte und schloss das Buch. »Ausgenommen sind nur kaiserliche Mandate.«

			»Danke«, sagte Lift und umarmte die Frau. »Dankedankedankedanke.«

			»Ich wünschte, ich wüsste, was all das bedeutet. Bei den Stürmen, ich habe geglaubt, ich sei über alles unterrichtet, aber vermutlich sind sogar Könige verwirrt über das, was die Welt ihnen entgegenwirft.« Sie schüttelte den Kopf und sah Lift an, die sie noch immer umarmte. »Ich werde jetzt zu der Station gehen, die mir zugewiesen wurde. Ihr solltet ebenfalls Unterschlupf suchen.«

			»Klarmachichtschüss«, sagte Lift, ließ sie los und schoss aus dem Raum voller Kladden. Sie huschte durch den Gang, weg von der Treppe, die zum Sturmbunker des Indiciums führte.

			Ghenna trat in den Gang. »Bidlel wird schon evakuiert worden sein! Seine Tür wird verschlossen sein.« Sie hielt inne. »Macht nichts kaputt!«

			»Bringer der Leere«, sagte Lift, »kannst du die Nummer finden, die sie genannt hat?«

			»Ja.«

			»Gut. Ich habe nämlich nicht so viele Zehen.«

			Sie eilten durch das höhlenartige Indicium, das sich schon leer anfühlte. Seit der Anordnung war erst etwa eine halbe Stunde vergangen – Wyndel hatte die Übersicht behalten –, und alle waren auf dem Weg nach draußen. Vor dem heraufziehenden Sturm schlossen die Leute die Türen und begaben sich an sichere Orte. Jene, die ein richtiges Haus besaßen, waren darin gut aufgehoben, aber die Armen mussten Zuflucht in den öffentlichen Sturmbunkern suchen.

			Arme Parscher. Es gab nicht viele in dieser Stadt, nicht so viele wie in Azimir, aber auf den Befehl des Prinzen hin wurden sie zusammengetrieben und nach draußen geschickt. Sie wurden dem Sturm überlassen, was Lift als höchst ungerecht empfand.

			Aber niemand hatte ihren Beschwerden Gehör geschenkt. Und Wyndel … nun, er hatte angedeutet, sie könnten dadurch zu Bringern der Leere werden. Er sollte es schließlich wissen.

			Dennoch erschien es ihr ungerecht. Ihn hätte sie im Sturm niemals draußen gelassen. Selbst wenn er behauptet hätte, dass es ihm vermutlich nichts ausmachte.

			Sie folgte Wyndels Ranken, während er sie zwei Stockwerke nach oben führte, dann zählte er dort die Gänge ab. Der Boden bestand auf dieser Etage aus Holz, und es fühlte sich seltsam an, darauf zu laufen. Ein Holzboden. Würden die Bretter nicht durchbrechen und in die Tiefe fallen? Ihr erschienen Holzgebäude immer so unsolide, deshalb trat sie nur ganz sanft auf. Es …

			Lift runzelte die Stirn, hockte sich hin und schaute zuerst in die eine und dann in die andere Richtung. Was war das?

			»Zwei-zwei-eins«, sagte Wyndel. »Zwei-zwei-zwei …«

			»Bringer der Leere!«, zischte Lift. »Sei still.«

			Er drehte sich und kroch über die Wand neben ihr. Lift schlich um eine Ecke in einen Seitenkorridor und drückte sich nun hier dicht gegen die Wand.

			Stiefel trappelten dumpf über den Teppich. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du das eine Spur nennst«, sagte die Stimme einer Frau. Lift erkannte sie als die Untergebene von Finsternis. »Bist du nicht in der Wache gewesen?«

			»In Yezir laufen die Dinge anders«, fuhr eine Männerstimme sie an. Der andere Untergebene. »Hier sind alle allzu zurückhaltend. Sie sollten einfach sagen, was sie meinen.«

			»Erwartest du etwa, dass sich ein Taschikk-Straßeninformant vollkommen klar ausdrückt?«

			»Natürlich. Ist das etwa nicht seine Aufgabe?«

			Sie gingen vorbei und warfen zum Glück keinen Blick in den Seitengang, in dem Lift wartete. Bei den Stürmen, diese Uniformen mit den hohen Schaftstiefeln, den steifen Jacken aus dem Osten und den langen Stulpen – sie waren beeindruckend. Die beiden sahen wie Generäle auf einem Schlachtfeld aus.

			Lift wollte ihnen so gern folgen und sehen, wohin sie gingen. Sie zwang sich aber zu warten.

			Und tatsächlich schlich wenige Sekunden später eine stillere Gestalt durch den Korridor. Es war der Attentäter, mit zerrissener Kleidung, geneigtem Kopf und diesem großen Schwert, das auf seiner Schulter ruhte – es musste eine Art von Splitterklinge sein.

			»Ich weiß nicht, Schwert-Nimi«, sagte er sanft. »Ich vertraue meinem eigenen Verstand nicht mehr.« Er blieb stehen, als ob er auf etwas lauschte. »Das ist nicht beruhigend, Schwert-Nimi. Nein, das ist nicht …«

			Als er hinter den beiden anderen herhuschte, hinterließ er ein matt schimmerndes Nachbild in der Luft. Es war kaum wahrnehmbar und jetzt, da er sich bewegte, weitaus schwächer als im Hauptquartier von Finsternis.

			»Oh, Herrin«, sagte Wyndel und rankte sich zu ihr hin. »Vor Angst wäre ich beinahe gestorben! Als er dort auf dem Gang stehen geblieben ist, war ich mir sicher, dass er mich gesehen hatte!«

			Wenigstens war es dunkel in den Korridoren, da die meisten Kugellampen erloschen waren. Nervös trat Lift in den Gang zurück und folgte der Gruppe. Sie blieben vor der richtigen Tür stehen und holten einen Schlüssel hervor. Lift hatte erwartet, dass sie den Raum aufbrechen und plündern würden. Aber natürlich mussten sie das nicht tun, denn schließlich besaßen sie Hoheitsgewalt.

			Genau wie Lift. Das war bizarr.

			Die beiden Untergebenen von Finsternis betraten das Zimmer. Der Attentäter in Weiß blieb draußen auf dem Gang. Er setzte sich gegenüber der Tür auf den Boden und legte sich die seltsame Splitterklinge quer über den Schoß. Ganz still saß er da, doch immer, wenn er sich ein wenig bewegte, hinterließ er ein rasch verblassendes Nachbild.

			Lift begab sich wieder in den Seitenkorridor und drückte sich mit dem Rücken dicht an die Wand. Irgendwo in der Ferne brüllten einige Leute etwas – sie schienen zu versuchen, die anderen zur Ordnung zu rufen.

			»Ich muss in dieses Zimmer gelangen«, sagte Lift. »Irgendwie.«

			Wyndel kletterte auf den Boden hinunter und zog seine Ranken um sich zusammen.

			Lift schüttelte den Kopf. »Das heißt, dass wir an diesem sturmverdammten Attentäter vorbeikommen müssen. Mist.«

			»Ich werde es tun«, flüsterte Wyndel.

			»Vielleicht kann ich für Ablenkung sorgen«, sagte Lift, die seinen Worten kaum Aufmerksamkeit schenkte. »Du könntest ihn dazu bringen, hinter dir herzujagen. Aber das würde die beiden in dem Zimmer alarmieren.«

			»Ich werde es tun«, wiederholte Wyndel.

			Lift hielt den Kopf schräg und hörte endlich, was er sagte. Sie warf einen Blick auf ihn hinunter. »Die Ablenkung?«

			»Nein.« Wyndels Ranken kräuselten sich und zogen sich zu Knoten fest. »Ich werde es tun, Herrin. Ich kann in den Raum schleichen. Ich … ich glaube nicht, dass ihr Sprengsel mich sehen kann.«

			»Aber du weißt es nicht?«

			»Nein.«

			»Das klingt gefährlich.«

			Seine Ranken knirschten, als sie sich umeinanderschlangen. »Glaubst du?«

			»Ja, wirklich«, sagte Lift und spähte um die Ecke. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Kerl in Weiß. Könnte dich jemand töten, Bringer der Leere?«

			»Vernichten«, sagte Wyndel. »Ja. Es ist anders als bei den Menschen, aber ich habe … Sprengsel gesehen, die …« Er jammerte leise. »Vielleicht ist es doch zu gefährlich für mich.«

			»Vielleicht.«

			Wyndel hatte sich ganz in sich selbst eingewickelt.

			»Ich gehe trotzdem«, flüsterte er.

			Sie nickte. »Hör ihnen zu und lern alles auswendig, was die beiden da drinnen sagen, und dann kommst du so schnell wie möglich wieder her. Und wenn etwas schiefgeht, schreist du ganz laut.«

			»Gut. Lauschen und schreien. Ich kann lauschen und schreien. Darin bin ich gut.« Er machte ein Geräusch, das an tiefes Luftholen erinnerte, aber soweit sie wusste, musste er gar nicht atmen. Dann schoss er in den Korridor hinaus – eine Ranke, gespickt mit Kristallen, die dicht über dem Boden um die Ecke herumwuchs. Kleine grüne Sprösslinge krochen ihm aus den Seiten und bedeckten den Boden.

			Der Attentäter schaute nicht auf. Wyndel erreichte die Tür zu dem Zimmer, in dem sich die Himmelsbrecher befanden. Lift konnte kein Wort von dem verstehen, was drinnen gesagt wurde.

			Bei den Stürmen, wie sie das Warten hasste! Sie hatte ihr ganzes Leben darauf aufgebaut, auf niemanden und auf nichts warten zu müssen. Sie tat, was sie wollte und wann sie es wollte. Das war doch das Beste, oder? Jeder sollte in der Lage sein, das zu tun, was er wollte.

			Aber wenn es so wäre, wer würde dann das Essen anbauen? Wenn die Welt voller Leute wäre, die waren wie Lift, würden sie das Pflanzen dann nicht nach der Hälfte schon aufgeben und stattdessen lieber auf die Jagd nach Lurgen gehen? Niemand würde die Straßen schützen oder an Versammlungen teilnehmen. Niemand würde lernen, wie man Dinge niederschrieb oder ein Königreich führte. Alle würde das Essen der anderen verspeisen, bis alles weg war und sie einfach umfielen und starben.

			Das wusstest du, sagte ein Teil von ihr, der mitten in ihrem Inneren stand und die Hände zu einer Geste des Trotzes in die Hüften gestemmt hatte. Du kanntest die Wahrheit der Welt, als du darum gebeten hast, nicht mehr älter zu werden.

			Jung zu sein war eine Entschuldigung. Eine nachvollziehbare Rechtfertigung.

			Sie wartete und fühlte sich angespannt, weil sie nichts tun konnte. Was sagten sie dort drinnen? Hatten sie Wyndel entdeckt? Folterten sie ihn? Drohten sie ihm, seine … Gärten zu verwüsten oder sonst irgendetwas?

			Hör zu, flüsterte ein Teil von ihr.

			Aber natürlich konnte sie nichts hören.

			Sie wollte einfach in den Raum hineinstürmen, Grimassen schneiden und die beiden Häscher auf eine Jagd durch dieses verdammte Gebäude führen. Das wäre besser, als hier allein mit ihren Gedanken herumzusitzen, sich Sorgen zu machen und gleichzeitig sich selbst zu verdammen.

			Wenn man beschäftigt war, musste man nicht nachdenken. Zum Beispiel nicht darüber, dass die meisten Leute einfach davonliefen, wenn sie Lust und Laune dazu hatten. Und auch nicht darüber, dass die Mutter so warm und freundlich gewesen war und alle beschützen wollte. Es war unglaublich, dass jemand auf Roschar so gut zu den Menschen gewesen war wie sie.

			Sie hätte einfach nicht sterben dürfen. Oder wenigstens hätte jemand anders, der mindestens halb so wundervoll war wie sie selbst, sich um sie kümmern müssen, während sie dahinsiechte.

			Jemand anders als Lift, die selbstsüchtig und dumm war.

			Und einsam.

			Sie spannte sich an und machte sich bereit, um die Ecke zu schießen. Doch endlich schlüpfte Wyndel in den Korridor. Er wuchs mit rasender Geschwindigkeit über den Boden und gelangte bis zu ihr, wobei er – als seine abgestreiften Ranken zerbröckelten – eine Spur aus Staub vor der Wand hinterließ.

			Die beiden Untergebenen von Finsternis verließen den Raum einen Augenblick später, und Lift zog sich zusammen mit Wyndel in den Seitengang zurück. Dort hockte sie sich inmitten der Schatten auf den Boden, weil sie nicht vor dem fernen Licht stehen wollte. Die Frau und der Mann in Uniform schritten einen Moment später an der Einmündung vorbei und warfen nicht einmal einen Blick in sie hinein. Lift entspannte sich und fuhr mit den Fingerspitzen über Wyndels Ranken.

			Dann kam der Attentäter. Er blieb stehen, sah in ihre Richtung und legte die Hand auf den Schwertknauf.

			Lift hielt den Atem an. Werde nicht großartig. Werde nicht großartig! Wenn sie in diesen Schatten ihre Kräfte anwandte, würde sie glühen, und er würde sie ganz sicher bemerken.

			Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf dem Boden hocken zu bleiben, während der Attentäter die Augen zusammenkniff – sie waren seltsam geformt und wirkten, als wären sie zu groß für seinen Kopf. Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und warf etwas Kleines und Schimmerndes in den Korridor. Eine Kugel.

			Lift geriet in Panik. Sie wusste nicht, ob sie fliehen, großartig werden oder einfach nur die Ruhe bewahren sollte. Angstsprengsel kochten um sie herum auf, beleuchtet durch die Kugel, die nicht weit von ihr entlangrollte, und als sie den Attentäter anblickte, wusste sie, dass er sie sehen konnte.

			Er zog sein Schwert einen Zoll weit aus der Scheide. Schwarzer Rauch strömte von der Klinge, sackte zu Boden und sammelte sich um seine Füße. Lift verspürte eine plötzliche, schreckliche Übelkeit.

			Der Attentäter betrachtete sie eingehend, dann rammte er das Schwert wieder in die Scheide. Bemerkenswerterweise ging er davon, und sein schwaches Nachbild folgte ihm. Er sagte kein Wort, und seine Schritte auf dem Teppich waren kaum zu hören – eine schwache Brise im Vergleich zu dem Trampeln der anderen beiden, die Lift in einiger Entfernung noch immer im Korridor hörte.

			Nach wenigen Augenblicken hatten alle drei die Treppe erreicht und verschwanden.

			»Bei den Stürmen!«, sagte Lift und sackte auf den Teppich zurück. »Bei der sturmverdammten Mutter der Welt und beim Sturmvater in der Höhe! Fast wäre ich vor Angst gestorben.«

			»Ich weiß«, sagte Wyndel. »Hast du mein Nicht-Jammern gehört?«

			»Nein.«

			»Ich konnte vor Angst nicht einmal einen Laut von mir geben!«

			Lift setzte sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hui. Also, das war … etwas. Worüber haben sie gesprochen?«

			»Oh!«, sagte Wyndel, als hätte er seine Mission vollkommen vergessen. »Herrin, sie hatten eine große Studie in Auftrag gegeben. Wochenlang wurde auf ihren Befehl nach Seltsamkeiten in der Stadt gesucht.«

			»Großartig. Was haben sie herausgefunden?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Lift sackte wieder auf den Boden.

			»Sie haben eine Menge gesagt, das ich nicht begriffen habe«, meinte Wyndel. »Aber, Herrin, sie wissen, wer diese Person ist! Sie sind jetzt unterwegs zu ihr. Sie wollen sie hinrichten.« Er stieß sie mit einer seiner Ranken an. »Also … sollten wir ihnen vielleicht folgen?«

			»Ja, in Ordnung«, sagte Lift. »Ich vermute, das sollten wir. Es dürfte ja nicht allzu schwierig sein, oder?«
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			Es stellte sich heraus, dass es ziemlich schwierig war.

			Sie konnte sich ihnen nicht zu sehr nähern, denn in den Gängen war es inzwischen unheimlich leer. Und überall gab es unzählige abzweigende Korridore mit kleinen Zimmern. Dazu kam die Tatsache, dass nicht viele Kugeln an den Wänden hingen, und so war es wirklich sehr knifflig, die drei nicht aus den Augen zu verlieren.

			Lift schaffte es trotzdem. Sie folgte ihnen durch das ganze verdammte Gebäude, bis sie mehrere Türen erreichten, die hinaus in die Stadt führten. Lift gelang es, durch ein Fester neben den Türen zu schlüpfen, und sie fiel zwischen einige Pflanzen, die die Außentreppe säumten. Dort kauerte sie sich zusammen, als die drei Personen, die sie verfolgte, auf den oberen Treppenabsatz traten und einen Blick über die Stadt warfen.

			Bei den Stürmen, es fühlte sich gut an, wieder frische Luft zu atmen, auch wenn sich bereits Wolken vor die untergehende Sonne geschoben hatten. Es war nun kalt in der ganzen Stadt. Sie lag im Schatten.

			Und sie war leer und verlassen.

			Noch vorhin waren Menschen über die Treppen und Rampen in das Große Indingsdicium geschwärmt. Nun waren hier nur noch einige Nachzügler, und selbst diese verschwanden schnell hinter Türen und suchten Unterschlupf.

			Der Attentäter richtete den Blick gen Westen. »Der Sturm kommt«, sagte er.

			»Noch ein guter Grund, schnell zu sein«, sagte die Untergebene. Sie holte eine Kugel aus ihrer Tasche, hielt sie vor sich hoch und saugte das Licht ein. Es strömte in sie hinein, und sie glühte vor Großartigkeit.

			Dann stieg sie in die Luft.

			Sie stieg in die sturmverdammte Luft auf!

			Sie können fliegen?, dachte Lift. Warum bei aller Verdammnis kann ich nicht fliegen?

			Ihr Gefährte stieg neben ihr auf.

			»Kommst du, Attentäter?« Die Frau blickte auf den Treppenabsatz und den Mann in Weiß herunter.

			»Ich habe schon einmal in diesem Sturm getanzt«, flüsterte er. »An dem Tag, an dem ich gestorben bin. Nein.«

			»So wirst du es nie in den Orden schaffen.«

			Er schwieg. Die beiden in der Luft schwebenden Personen sahen einander an, dann zuckte der Mann mit den Achseln. Die beiden stiegen noch höher auf und schossen über die Stadt hinweg; so vermieden sie die unangenehme Reise durch die schluchtartigen Straßen und Gassen.

			Sie konnten fliegen, sturmverdammt!

			»Du bist diejenige, nach der er sucht, nicht wahr?«, fragte der Attentäter leise.

			Lift zuckte zusammen. Dann stand sie auf und spähte zur Treppe, an deren oberem Ende der Attentäter stand. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an.

			»Ich bin ein Niemand«, sagte Lift.

			»Er tötet Niemande.«

			»Du nicht?«

			»Ich töte Könige.«

			»Und das ist echt besser, was?«

			Er kniff die Augen zusammen, hockte sich hin, lehnte das Schwert im Futteral gegen seine Schulter und streckte die Hände aus. »Nein. Das ist es nicht. Ich höre ihre Schreie, ihre Bitten, immer wenn ich den Schatten sehe. Sie suchen mich heim, greifen nach meinem Geist, wollen ihn mir nehmen. Ich fürchte, sie haben schon gewonnen, denn der Mann, mit dem du jetzt sprichst, kann nicht mehr unterscheiden, was die Stimme eines tobenden Verrückten und was die Stimme eines Gesunden ist.«

			»Aaaaalso gut«, sagte Lift. »Aber du hast mich nicht angegriffen.«

			»Nein. Das Schwert mag dich.«

			»Wunderbar. Ich mag das Schwert auch.« Sie schaute in den Himmel hinauf. »Äh … weißt du, wohin sie unterwegs sind?«

			»Der Bericht beschrieb einen Mann, der vor den Augen mehrerer Menschen mitten in der Stadt verschwunden ist. Er biegt in eine Gasse ab und ist plötzlich nicht mehr da, wenn ihm jemand folgt. Die Leute haben behauptet, dass sein Gesicht zuckt und zum Gesicht eines anderen Menschen wird. Meine Gefährten glauben, dass es sich bei ihm um einen sogenannten Lichtweber handelt, und genau deshalb muss er aufgehalten werden.«

			»Ist das ungesetzlich?«

			»Nin hat eine einstweilige Verfügung vom Prinzen erhalten, die jeden Gebrauch des Wogenbindens im Land untersagt, außer dem ausdrücklich erlaubten.« Er sah Lift eingehend an. »Ich glaube, es waren die Erfahrungen des Herolds mit dir, die ihn gelehrt haben, sich sofort ganz nach oben zu wenden, anstatt sich mit den örtlichen Befehlshabern herumzuärgern.«

			Lift sah in die Richtung, die die beiden anderen genommen hatten. Dort wurde der Himmel immer dunkler – ein ungutes Zeichen.

			»Er hat sich wirklich geirrt, oder?«, sagte Lift. »Derjenige, den du als Herold bezeichnest. Er sagt, die Bringer der Leere seien nicht zurückgekehrt, aber in Wirklichkeit sind sie es.«

			»Der neue Sturm enthüllt es«, sagte der Attentäter. »Aber … was weiß ich schon? Ich bin verrückt. Doch ich glaube, der Herold ist es ebenfalls. Deshalb stimme ich zu, wenn es heißt, dass dem Verstand der Menschen nicht vertraut werden darf. Dass wir etwas Größeres brauchen, dem wir folgen und das uns leitet. Aber nicht mein Stein … Was nützt es, ein größeres Recht zu suchen, wenn dieses Recht den Launen eines Menschen unterworfen sein kann, der entweder dumm oder skrupellos ist?«

			»Aaaaalso gut«, sagte Lift. »Äh, du kannst meinetwegen so verrückt sein, wie du willst. Das ist schon in Ordnung. Ich mag Verrückte. Es ist echt witzig, wenn sie die Wände ablecken und Steine und solches Zeug essen. Aber bevor du anfängst zu tanzen, könntest du mir verraten, wohin die beiden anderen unterwegs sind, ja?«

			»Du wirst sie nicht einholen können.«

			»Na, dann schadet es ja nichts, wenn du es mir sagst, oder?«

			Der Attentäter lächelte, aber dieses Gefühl reichte nicht bis zu seinen Augen. »Der Mann, der verschwinden kann – der angebliche Lichtweber –, ist ein alter Philosoph, der im Einwandererquartier wohlbekannt ist. An den meisten Tagen sitzt er auf einem Platz mit einem kleinen Amphitheater und redet mit jedem, der ihm zuhören möchte. Der Platz liegt in der Nähe …«

			»… des Waisenhauses, das Taschis Licht heißt. Bei den Stürmen, ich hätte es erkennen müssen! Er ist fast so unheimlich wie du.«

			»Wirst du gegen sie kämpfen, kleine Strahlende?«, fragte der Attentäter. »Du, allein, gegen zwei Himmelsbrecher-Gesellen? Während ein Herold hinter den Kulissen wartet?«

			Sie warf einen raschen Blick auf Wyndel. »Ich weiß es nicht. Aber ich muss gehen, oder?«
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			Lift zog ihre Großartigkeit heran. Sie reichte tief in die Kraft hinein und rief Kraft, Schnelligkeit und Glitschigkeit hervor. Finsternis’ Untergebenen schien es egal zu sein, ob sie beim Fliegen entdeckt wurden, und so beschloss Lift, dass es ihr ebenfalls egal war, wenn man sie sah.

			Sie sprang von dem Attentäter weg, machte ihre Füße glatt und landete auf der flachen Rampe neben der Treppe, die sich um die Außenseite des Gebäudes wand. Sie wollte an der Treppe entlang hinunter in die Stadt rutschen.

			Es dauerte etwa eine Sekunde, bis ihre Füße in zwei verschiedene Richtungen davonschossen und sie mit dem Hintern auf die Steine schlug. Sie zuckte unter dem blitzartig einsetzenden Schmerz zusammen, hatte aber keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren, denn schon rutschte sie über den Rand der Treppe hinweg.

			Sie fiel auf den Boden, und ihre Großartigkeit verhinderte, dass es allzu wehtat. Sie beachtete Wyndels entsetzte Rufe gar nicht weiter, während er über die Mauer zu ihr hinunterkletterte. Sie stützte sich auf Hände und Knie. Dann rannte sie auf die Straße zu, die zum Waisenhaus führte.

			Sie hatte keine Zeit mehr, sie musste es schaffen! Wenn sie normal schnell lief, wäre sie nicht schnell genug. Ihre Feinde flogen.

			Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie es sein sollte. Die ganze Stadt fiel von diesem Hügel ab, auf dem das Große Indiknurpsium stand. Sie sollte in der Lage sein, wie der Blitz auf ihren schlüpfrigen Füßen zu gleiten und durch die fast leere Straße zu sausen. Sie sollte in der Lage sein, sich mit den Händen an den Mauern abzustoßen und mit jedem Stoß schneller zu werden.

			Sie konnte wie ein fliegender Pfeil sein – spitz, zielgerichtet, unaufhaltbar.

			Sie sah es. Aber sie schaffte es nicht. Sie stürzte los, ihre Füße rutschten unter ihr weg, diesmal nach hinten, und dann fiel sie nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf die Steine. Sie sah einen weißen Blitz. Als sie aufschaute, schwankte die leere Straße vor ihr, aber ihre Großartigkeit heilte sie rasch wieder.

			Die verschattete Straße war zwar breit, lag aber verloren und verlassen da. Die Bewohner hatten die Markisen eingerollt und die Karren ins Innere gebracht, den Müll allerdings draußen gelassen. Die Mauern beängstigten sie. Jeder wusste, dass man sich während eines Sturms nicht draußen in einer Schlucht aufhalten durfte, denn sonst wurde man mit der Flut weggespült. Und die Leute hier hatten eine ganze sturmverdammte Stadt im krassen Gegensatz zu dieser Regel errichtet.

			In der Ferne hinter ihr grollte der Himmel. Noch bevor der Sturm auf die Stadt traf, würde ein armer, verrückter alter Mann Besuch von zwei selbstgerechten Mördern erhalten. Sie musste die beiden aufhalten. Sie musste sie aufhalten. Den Grund dafür konnte sie nicht nennen.

			In Ordnung, Lift. Sei ruhig. Du kannst großartig sein. Du bist immer großartig gewesen, und jetzt hast du diese besondere Großartigkeit. Los. Du schaffst es.

			Sie knurrte und stürzte los, dann drehte sie sich seitwärts und schlitterte. Sie konnte und sie würde …

			Diesmal umrundete sie eine Straßenecke und landete auf dem Boden, während ihre Füße in die Luft wiesen. Sie schlug vor Enttäuschung immer wieder mit dem Hinterkopf gegen die Steine.

			»Herrin?«, fragte Wyndel und rollte sich neben ihr auf. »Oh, der Klang dieses Sturms gefällt mir gar nicht …«

			Sie stand auf, schämte sich, fühlte sich alles andere als großartig und beschloss, den Rest des Weges bloß noch zu rennen. Ihre Kraft erlaubte ihr zwar zu laufen, ohne müde zu werden, aber sie spürte, dass das nicht ausreichen würde.

			Es schien unendlich lange zu dauern, bis sie endlich stolpernd vor dem Waisenhaus zum Stillstand kam. Erschöpfungssprengsel wirbelten um sie herum. Kurz vor ihrer Ankunft war ihr die Großartigkeit ausgegangen, und ihr Magen knurrte in lautem Protest. Das Amphitheater war natürlich leer. Links von ihr lag das Waisenhaus, in den soliden Fels gehauen, und die Steinbänke standen davor. Und hinter ihnen erstreckte sich die dunkle Gasse, in der die hölzernen Baracken und anderen Bauwerke die Sicht versperrten.

			Der Himmel war finster geworden, aber sie wusste nicht, ob dies dem heraufziehenden Sturm oder der Abenddämmerung zuzuschreiben war.

			Tief in der Gasse hörte Lift einen rauen, dunklen Schmerzensschrei. Es lief ihr kalt über den Rücken.

			Wyndel hatte recht gehabt. Der Attentäter hatte recht gehabt. Was machte sie hier? Schließlich konnte sie nicht gegen zwei ausgebildete, großartige Soldaten bestehen. Völlig erschöpft sank sie inmitten des Amphitheaters zu Boden.

			»Gehen wir hinein?«, fragte Wyndel neben ihr.

			»Ich habe keine Kraft mehr«, flüsterte Lift. »Ich habe sie während des Laufens aufgebraucht.«

			Hatte sich diese Gasse immer so … tief angefühlt? Die Schatten der Baracken, die Vorhänge und herausragenden Holzplanken verliehen dem Ort das Aussehen einer Barrikade, durch die nur ein ganz schmaler Pfad führte. Das hier schien eine völlig andere Welt zu sein als der Rest der Stadt. Es war ein dunkles und verborgenes Reich, das nur in den Schatten existieren konnte.

			Sie erhob sich auf unsicheren Beinen und schritt der Gasse entgegen.

			»Was tust du da?«, rief eine Stimme.

			Lift wirbelte herum und sah, dass die Stubbe in der Tür des Waisenhauses stand.

			»Du solltest doch in einem der Bunker sein!«, rief die Frau. »Dämliches Kind.« Sie kam auf Lift zu, packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich in das Waisenhaus. »Glaube nicht, dass ich mich um dich kümmere, nur weil du hier bist. Wir haben keinen Platz für jemanden wie dich, und tu nicht so, als seiest du krank oder erschöpft. Jeder spielt uns etwas vor, weil er das bekommen will, was wir haben.«

			Trotz ihrer Worte brachte sie Lift ins Waisenhaus, dann warf sie die große hölzerne Tür zu und legte den Riegel vor. »Sei froh, dass ich nachschauen wollte, wer da schreit.« Sie betrachtete Lift, dann seufzte sie laut. »Ich nehme an, du möchtest etwas zu essen haben.«

			»Ich habe noch eine Mahlzeit zu bekommen«, gab Lift zurück.

			»Ich hätte fast Lust, sie den anderen Kindern zu geben«, sagte die Stubbe. »Ehrlich, nach einem solchen Streich! Draußen stehen und schreien? Du hättest in einen der Bunker gehen sollen. Wenn du glaubst, dass du mein Mitleid bekommst, nur weil du die Hilflose spielst, dann hast du dich getäuscht.«

			Murmelnd ging sie davon. Hinter der Eingangstür lag ein weiter, offener Raum, und überall saßen Kinder auf Matten. Eine einzelne Rubinkugel beleuchtete sie. Die Kinder wirkten verängstigt, einige klammerten sich aneinander. Eines hielt sich die Ohren zu und wimmerte, als draußen der Donner grollte.

			Lift sank auf eine leere Matte und fühlte sich fehl am Platze – unwirklich. Sie war den ganzen Weg bis hierher gelaufen, hatte vor Kraft geglüht und war bereit gewesen, sich Ungeheuern in den Weg zu stellen, die durch die Luft fliegen konnten. Aber hier … hier war sie nicht mehr als ein zusätzliches Waisenkind.

			Sie schloss die Augen und hörte zu, was die anderen sagten.

			»Ich habe Angst. Dauert der Sturm lange?«

			»Warum mussten wir alle nach drinnen gehen?«

			»Ich vermisse meine Mama.«

			»Was ist mit den Leuten in der Gasse? Werden sie es schaffen?«

			Ihre Unsicherheit durchpulste Lift. Sie war schon einmal hier gewesen. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sie einige Zeit hier verbracht. Seitdem war sie Dutzende Male hier gewesen – in allen Städten des Landes. Hier an diesem Ort der vergessenen Kinder.

			Sie hatte einen Eid geschworen, sich an ihresgleichen zu erinnern. Sie hatte es nicht beabsichtigt. Es war einfach so geschehen. Wie alles in ihrem Leben einfach so geschehen war.

			»Ich will die Kontrolle haben«, flüsterte sie.

			»Herrin?«, fragte Wyndel.

			»Vorhin hast du mir gesagt, du glaubst nicht, dass ich aus einem der Gründe hergekommen bin, die ich dir genannt habe. Du hast mich gefragt, was ich will.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Ich will die Kontrolle haben«, sagte sie und öffnete die Augen. »Nicht wie ein König oder seinesgleichen. Ich möchte bloß in der Lage sein, es ein wenig zu kontrollieren. Mein Leben. Ich mag nicht herumgestoßen werden, vom Schicksal oder von Menschen oder von sonst etwas. Ich … ich wünsche mir lediglich, dass ich selbst wählen kann.«

			»Ich weiß wenig darüber, wie deine Welt funktioniert, Herrin«, sagte er, rollte sich an der Wand zusammen und bildete neben ihr ein Gesicht aus. »Aber das scheint mir ein vernünftiger Wunsch zu sein.«

			»Hör diesen Kindern zu. Verstehst du sie?«

			»Sie haben Angst vor dem Sturm.«

			»Und vor dem plötzlichen Befehl, sich zu verstecken. Und davor, allein zu sein. So unsicher …«

			Im angrenzenden Raum hörte sie die Stubbe leise mit einem ihrer älteren Gehilfen reden. »Ich weiß es nicht«, sagte die alte Frau. »Es ist nicht der richtige Tag für einen Großsturm. Für alle Fälle werde ich die Kugeln aufs Dach stellen. Ich wünschte, jemand würde uns sagen, was hier vorgeht.«

			»Das verstehe ich nicht, Herrin«, sagte Wyndel. »Welchen Nutzen soll ich aus dieser Beobachtung ziehen?«

			»Sei still, Bringer der Leere«, sagte sie, schloss die Augen und lauschte weiter angestrengt. Dann hielt sie inne, schlug die Augen wieder auf, runzelte die Stirn, erhob sich und durchquerte den Raum.

			Ein Junge mit einer Narbe auf dem Gesicht unterhielt sich mit einem der anderen Jungen. Er schaute zu Lift hinauf. »He«, sagte er. »Ich kenne dich doch. Du hast meine Mama gesehen, nicht wahr? Hat sie gesagt, wann sie zurückkommt?«

			Wie lautete noch gleich sein Name? »Mik?«

			»Ja«, sagte er. »Ich gehöre nicht hierher, ja? Ich erinnere mich nicht besonders deutlich an die letzten Wochen, aber … ich meine, ich bin doch kein Waisenkind. Ich habe eine Mama.«

			Er war es – der Junge, der am vergangenen Abend hier abgegeben worden war. Aber da hast du noch gesabbert, dachte Lift. Und beim Mittagessen hast du wie ein Idiot geredet. Bei den Stürmen! Was habe ich mit dir gemacht? Sie konnte keine Menschen heilen, die verwirrt im Kopf waren; zumindest hatte sie das bisher geglaubt. Was war anders an ihm? War es die Kopfwunde – weil er nicht so geboren worden war?

			Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn geheilt zu haben. Bei den Stürmen … sie hatte gesagt, dass sie die Kontrolle haben wollte, aber sie wusste nicht einmal, wie sie das, was sie bereits hatte, richtig einsetzte. Ihr Weg an diesen Ort bewies es.

			Die Stubbe kam mit einem großen Teller zurück und verteilte Pfannkuchen an die Kinder. Als sie Lift erreicht hatte, gab sie ihr gleich zwei Kuchen. »Das ist deine letzte Mahlzeit«, sagte sie und schwenkte den Zeigefinger.

			»Danke«, murmelte Lift, und die Stubbe ging weiter. Die Pfannkuchen waren kalt und leider von einer Sorte, die sie schon einmal probiert hatte – es waren diejenigen mit dem süßen Zeug in der Mitte. Allerdings war das ihre Lieblingsvariante. Vielleicht war die Stubbe doch nicht ganz schlecht.

			Sie ist eine Diebin, eine Verbrecherin, rief sich Lift in Erinnerung, während sie aß und ihre Großartigkeit wiederherstellte. Sie wäscht Kugeln und benutzt das Waisenhaus als Fassade. Aber vielleicht tat sogar eine Verbrecherin hin und wieder etwas Gutes.

			»Ich bin so verwirrt«, sagte Wyndel. »Herrin, was denkst du gerade?«

			Sie warf einen Blick auf die dicke Eingangstür. Der alte Mann war sicherlich inzwischen tot. Niemanden würde es stören; vermutlich würde es nicht einmal irgendjemand bemerken. Ein alter Mann, nach dem Sturm tot in einer Gasse aufgefunden …

			Aber Lift … Lift würde sich an ihn erinnern.

			»Komm«, sagte sie und ging zur Tür hinüber. Während die Stubbe ein Kind ausschimpfte und ihr dabei den Rücken zukehrte, schob Lift den Riegel beiseite und schlüpfte nach draußen.
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			Der hungrige Himmel rumpelte über ihr, war dunkel und wütend. Lift kannte dieses Gefühl. Zu viel Zeit zwischen den Mahlzeiten, immer auf der Suche nach etwas Essbarem, koste es, was es wolle.

			Der Sturm war noch nicht ganz da, aber an den fernen Blitzen war zu erkennen, dass er keine Sturmwand aufwies. Sein Eintreffen würde nicht ein plötzliches, majestätisches Ereignis sein, sondern ein langsames Herannahen. Er lauerte wie ein Räuber in der Nacht, mit gezücktem Messer und auf der Lauer nach einer ahnungslos vorbeischreitenden Beute.

			Lift begab sich zum Eingang der Gasse neben dem Waisenhaus, kroch hinein, vorbei an Baracken, die so zerbrechlich wirkten, dass sie keinem Großsturm trotzen konnten. Auch wenn die Stadt so erbaut worden war, dass der Wind so wenig Schaden wie möglich in ihr anrichten konnte, lag einfach zu viel Unrat herum. Schon ein besonders heftiges Niesen wäre in der Lage, die Hälfte der Bewohner dieser Gasse obdachlos zu machen.

			Das wussten sie auch, denn fast alle hatten sich in die Sturmbunker begeben. Hin und wieder bemerkte Lift ein Gesicht, das misstrauisch hinter den Vorhängen hervorlugte, und Vorahnungssprengsel wuchsen daneben aus dem Boden wie rote Wimpel. Diese Leute waren einfach zu stur oder auch zu verrückt, um sich Sorgen zu machen. Lift konnte es ihnen nicht verdenken. Die Regierung hatte einen plötzlichen Befehl wie aus dem Nichts heraus erlassen und erwartete nun, dass sofort jedermann danach handelte? Sie selbst ignorierte so etwas regelmäßig.

			Aber sie sahen doch den Himmel, und sie hörten doch den Donner. Ein roter Blitz erhellte ihre Umgebung. Heute hätten diese Leute wirklich die Anordnung befolgen sollen.

			Sie begab sich tiefer in die Gasse hinein und betrat damit einen Ort verschwommener Schatten. Die Wolken ballten sich über ihr zusammen, und da alle Kugeln hereingeholt worden waren, herrschte hier eine fast undurchdringliche Düsternis. Außerdem war es still; die einzigen Laute kamen aus dem Himmel. Bei den Stürmen, vielleicht war der alte Mann noch hier? Oder er steckte in irgendeinem Bunker. Der Schrei vorhin hätte auch von jemand anderem kommen können, nicht wahr?

			Nein, dachte sie. Nein, er ist von niemand anderem gekommen. Sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Nun, selbst wenn der alte Mann hier war, wie sollte sie dann seine Leiche finden?

			»Herrin«, flüsterte Wyndel. »Oh, mit gefällt dieser Ort nicht, Herrin. Etwas stimmt hier nicht.«

			Etwas stimmte nicht; so war es schon, seit Finsternis sie verfolgte. Lift ging weiter, an Schatten vorbei, vermutlich von Wäschestücken geworfen, die an Leinen zwischen den Baracken hingen. Sie wirkten im Düster wie verzerrte, zerschmetterte Leichen. Auch ein weiterer Blitz aus dem nahenden Sturm half da nicht; in seinem roten Licht wirkten die Mauern und Baracken wie mit Blut angemalt.

			Wie lang war diese Gasse? Lift war erleichtert, als sie endlich über etwas stolperte, das auf dem Boden lag. Sie griff nach unten und ertastete einen mit Stoff verhüllten Arm. Das war ein Körper. Eine Leiche.

			Ich werde mich an dich erinnern, dachte Lift, während sie sich vorbeugte, die Augen zusammenkniff und die Umrisse des alten Mannes zu erkennen versuchte.

			»Herrin …«, jammerte Wyndel. Sie spürte, dass er sich um ihr Bein wickelte und dort zusammenzog – wie ein Kind, das sich an seine Mutter klammert.

			Was war das? Sie lauschte, als in der Stille der Gasse plötzlich ein klickendes, kratzendes Geräusch zu hören war. Es umkreiste sie. Und zum ersten Mal bemerkte sie, dass die Gestalt, die sie gerade abtastete, keine Shiqua zu tragen schien. Der Stoff am Arm war zu steif und zu dick.

			Mutter, dachte Lift verängstigt. Was ist hier los?

			Blitze zuckten und gewährten ihr einen Blick auf die Leiche. Das Gesicht einer Frau starrte mit blicklosen Augen hoch in den Himmel. Sie trug eine schwarz-weiße Uniform, die durch die Blitze rot angemalt und mit einer Art seidiger Substanz überzogen wurde.

			Lift keuchte auf und sprang zurück; dabei prallte sie gegen etwas, das sich hinter ihr befand – ein weiterer Leichnam. Der nächste Blitz war so hell, dass sie einen Körper gegen die Gassenmauer gedrückt sah; er war an eine der Baracken gebunden, und der Kopf war zur Seite gerollt. Sie kannte ihn, so wie sie die Frau auf dem Boden kannte.

			Die beiden Häscher von Finsternis, dachte Lift. Sie sind tot.

			»Ich habe einmal ein bemerkenswertes Konzept gehört, als ich ein Land bereist habe, das du niemals besuchen wirst.«

			Lift erstarrte. Es war die Stimme des alten Mannes.

			»Dort gibt es eine Gruppe von Menschen, die glauben, dass sie jedes Mal sterben, wenn sie schlafen«, fuhr der alte Mann fort. »Sie glauben, dass sich das Bewusstsein nicht fortsetzt, und wenn es einmal eine Unterbrechung erfährt, wird in dem Augenblick, in dem der Körper erwacht, eine neue Seele geboren.«

			Bei den Stürmen, Stürmen, STÜRMEN, dachte Lift und wirbelte herum. Die Wände schienen sich zu bewegen, zu drehen, zu gleiten, als wären sie mit Öl überzogen. Sie versuchte von den Leichen zurückzuweichen, aber … sie wusste nicht mehr, wo sie sich befanden. War das die Richtung, aus der sie gekommen war, oder führte der Weg tiefer in diesen Albtraum einer Gasse hinein?

			»Eine solche Philosophie«, sagte die Stimme des alten Mannes, »hat gewiss ihre Schwierigkeiten, zumindest für einen Außenstehenden. Was ist mit der Erinnerung, mit dem Fortgang der Kultur, der Familie, der Gesellschaft? Nin, die Omnithi lehren, dass all das Dinge sind, die man am Morgen von der vorangegangenen Seele erbt, die zuvor den Körper bewohnt hatte. Gewisse Hirnstrukturen bewahren Erinnerungen, die dir helfen, den einzelnen Tag so gut wie möglich zu überstehen.«

			»Was bist du?«, flüsterte Lift, während sie sich rasch umschaute und versuchte, die Düsternis zu verstehen.

			»Was ich am interessantesten an diesen Leuten finde, ist die Frage, wie sie überhaupt existieren können«, sagte er. »Man sollte doch annehmen, dass alles im Chaos versinken muss, wenn jeder Mensch glaubt, dass er nur einen einzigen Tag zu leben hat. Ich frage mich oft, was es über einen selbst aussagt, dass Menschen mit einem so dramatischen Glaubenssatz ein Leben führen, welches – im Grundsatz – dem von dir und mir so sehr gleicht.«

			Da, dachte Lift, als sie ihn in den Schatten erspäht hatte. Es war der Umriss eines Mannes, aber als der nächste Blitz niederging, sah sie, dass er nicht ganz da war. Fleischstücke fehlten an seinem Körper. Die rechte Schulter endete in einem Stumpf, und – bei den Stürmen! – er war nackt und hatte seltsame Löcher in Bauch und Schenkeln. Sogar das eine Auge fehlte. Aber es war kein Blut zu sehen, und in der raschen Folge der Blitze bemerkte sie, wie etwas an seinen Beinen hochkrabbelte. Kremlinge.

			Das also war das klickende, kratzende Geräusch. Tausende und Abertausende von Kremlingen überzogen die Mauern; ein jeder war so groß wie ein Finger. Kleine Biester aus Chitin, deren Beine diese schrecklichen Töne schufen.

			»Allerdings ist diese Philosophie schwer zu widerlegen«, sagte der alte Mann. »Woher weiß man denn, dass man heute dieselbe Person ist, die man gestern war? Man merkt es nicht, wenn eine neue Seele den Körper bewohnt, solange diese dieselben Erinnerungen besitzt. Aber dann … wenn sie genauso handelt und glaubt, dass sie du ist, was macht es dann für einen Unterschied? Was macht dann dich aus, kleine Strahlende?«

			Im Licht der Blitze, die immer schneller zuckten, beobachtete sie, wie einer der Kremlinge mit einem Auswuchs am Rücken über sein Gesicht kroch. Das Wesen krabbelte in die leere Augenhöhle, und nun sah Lift, dass der Auswuchs ein Teil des Auges war. Weitere Kremlinge schwärmten aus, füllten andere Löcher auf und bildeten den fehlenden Arm nach. Jeder hatte etwas auf dem Rücken, das wie ein Stück Haut aussah. Sie hielten diese Teile nach außen gerichtet und hakten sich mit den kleinen Beinen bei ihren Artgenossen unter, während sie sich gleichzeitig in den Körper verkrallten.

			»Für mich«, sagte er, »ist das alles nichts als müßige Theorie, denn im Gegensatz zu dir schlafe ich nicht. Zumindest schläft nie alles von mir gleichzeitig.«

			»Was bist du?«, fragte Lift.

			»Nur ein Flüchtling, noch einer.«

			Lift wich zurück. Es war ihr egal, ob sie sich in die Richtung bewegte, aus der sie gekommen war, solange sie sich bloß von dieser … Kreatur entfernte.

			»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte der alte Mann. »Dein Krieg ist mein Krieg, und so ist es schon seit Jahrtausenden. Die Alten Strahlenden haben mich ihren Freund und Verbündeten genannt, bevor alles in die Irre ging. Was waren das für wundervolle Tage vor der Letzten Wüstwerdung. Tage … der Ehre. Vergangen sind sie, lange schon vergangen.«

			»Du hast diese zwei Menschen getötet!«, zischte Lift.

			»In Notwehr.« Er kicherte. »Na ja, ich denke mal, das ist eine Lüge. Sie waren nicht in der Lage, mich zu töten, und so kann ich mich nicht auf Notwehr berufen – genauso wenig, wie sich ein Soldat darauf berufen kann, wenn er ein Kind getötet hat. Aber sie haben – nicht gerade mit vielen Worten – um einen Kampf gebeten. Und den haben sie bekommen.«

			Er trat auf Lift zu, und ein Lichtblitz zeigte ihr, wie er die Finger an seiner frisch geformten Hand bewegte, während sich der Daumen – ein einzelner Kremling mit winzigen dünnen Beinchen – an die richtige Stelle begab und sich mit den anderen verband.

			»Aber du«, sagte das Wesen, »bist nicht wegen eines Kampfes hier, oder? Wir beobachten die anderen. Den Attentäter. Den Arzt. Den Lügner. Den Großprinzen. Aber nicht dich. Die andern übersehen dich allesamt … und das ist, wie ich vorauszusagen wage, ein Fehler.«

			Er holte eine Kugel hervor, deren Licht den Ort in einen Phantomglanz tauchte, und lächelte sie an. Sie sah die Linien auf seiner Haut, wo die einzelnen Kremlinge gegeneinanderstießen, aber sie gingen beinahe in den Runzeln des alten Körpers unter.

			Das hier war nur das Abbild eines alten Mannes. Eine Täuschung. Unter dieser Haut gab es weder Blut noch Muskeln. Da waren nur Hunderte Kremlinge, die sich zusammengetan hatten, um einen falschen Menschen zu bilden.

			Noch viele, viele weitere huschten über die Mauern, nun erhellt von seiner Kugel. Lift sah, dass sie irgendwie den Leichnam der am Boden liegenden Soldaten umrundet hatte und in eine Sackgasse zwischen zwei Baracken zurückwich. Sie schaute hoch. Nun, da sie ein wenig Licht hatte, sollte es nicht besonders schwierig für sie sein, nach oben zu klettern.

			»Wenn du fliehst«, bemerkte die Kreatur, »wird er die Person töten, die du retten wolltest.«

			»Ich bin sicher, dass es dir gut ergehen wird.«

			Das Ungeheuer kicherte. »Diese beiden Narren hatten sich geirrt. Ich bin nicht derjenige, den Nale jagt. Er weiß, dass er sich von mir und meinesgleichen fernhalten muss. Nein, da ist noch jemand anders. Er wird sich auf den Weg machen und seine Aufgabe selbst erfüllen. Nale, der Wahnsinnige, der Herold der Gerechtigkeit, das ist niemand, der eine Sache unerledigt lässt.«

			Lift zögerte, hatte bereits die Hände an die Traufe einer Baracke gelegt und wollte sich nach oben ziehen. Die Kremlinge auf der Wand – sie hatte noch nie so viele so dicht beieinander gesehen – huschten zur Seite und machten ihr Platz.

			Er würde es ihr erlauben zu fliehen, wenn sie es wollte. Kluges Ungeheuer.

			Die Kreatur war in kühles Licht gebadet, das im Vergleich mit der Düsternis, durch die Lift vorhin gestolpert war, wie ein Leuchtfeuer wirkte. Das Wesen holte eine schwarze Shiqua hervor und wickelte sie sich um den rechten Arm.

			»Ich mag diesen Ort«, sagte der Nicht-Mann. »Wo sonst hätte ich die Möglichkeit, meinen ganzen Körper zu bedecken? Ich habe Tausende von Jahren damit verbracht, meine Horden auszubrüten, und noch immer sitzen sie nicht richtig. Heutzutage kann ich fast so gut als Mensch durchgehen wie als Siah, aber jeder, der genauer hinsieht, wird bemerken, dass etwas nicht stimmt. Das ist ziemlich enttäuschend.«

			»Was weißt du über Finsternis und seine Pläne?«, fragte Lift. »Und über die Strahlenden, und über die Bringer der Leere, und über alles?«

			»Das ist eine ziemlich lange Liste«, sagte er. »Und ich muss gestehen, dass du da den Falschen fragst. Meine Geschwister sind viel interessierter an euch Strahlenden, als ich es bin. Wenn du je einem anderen Schlaflosen begegnest, sag ihm, dass du mit Arclo gesprochen hast. Ich bin sicher, das wird dir Sympathien verschaffen.«

			»Das war keine Antwort. Zumindest keine, die ich hören wollte.«

			»Ich bin auch nicht hier, um dir Antworten zu geben, Menschenkind. Ich bin hier, weil ich neugierig bin, und du bist die Quelle meiner Neugier. Wenn jemand Unsterblichkeit erlangt hat, muss er eine Aufgabe jenseits des bloßen Überlebens finden, wie der alte Axies zu sagen pflegte.«

			»Du scheinst deine Aufgabe darin zu sehen, eine Menge zu quatschen«, sagte Lift, »ohne für irgendjemanden hilfreich zu sein.« Sie kletterte auf das Dach der Baracke, verharrte aber dort. Wyndel kroch neben ihr die Wand hoch, und die Kremlinge scheuten vor ihm zurück. Spürten sie ihn?

			»Ich bin durchaus hilfreich, sehr sogar. Ich errichte eine Philosophie, die so bedeutungsvoll ist, dass sie ganze Zeitalter umspannen wird. Du musst wissen, Kind, dass ich das, was ich benötige, wachsen lassen kann. Ist mein Geist zu voll? Ich kann neue Hordlinge ausbrüten, die darauf spezialisiert sind, Erinnerungen festzuhalten. Muss ich spüren, was in der Stadt vorgeht? Hordlinge mit zusätzlichen Augen oder Fühlern für Geschmack und Laute können dieses Problem lösen. Wenn ich genug Zeit habe, kann ich für meinen Körper fast alles schaffen, was ich brauche.

			Aber du … du hast nur einen einzigen Körper. Wie hältst du ihn in Gang? Inzwischen vermute ich, dass die Menschen in jeder Stadt Teil eines größeren Organismus sind, den sie nicht erkennen können – die wie Hordlinge, aus denen sich meine Art zusammensetzt.«

			»Das ist ja toll«, meinte Lift. »Aber vorhin hast du gesagt, dass Finsternis jemand anderen jagt. Glaubst du, dass er seine Beute in dieser Stadt noch gar nicht getötet hat?«

			»Oh, dessen bin ich mir sogar sicher. Er ist gerade jetzt auf der Jagd. Er wird wissen, dass seine Häscher versagt haben.«

			Der Sturm toste über ihnen – und er kam näher. Lift wollte weglaufen und Schutz suchen, aber …

			»Sag es mir«, verlangte sie von ihm. »Wer ist die Person?«

			Die Kreatur lächelte. »Ein Geheimnis. Und wir befinden uns in Taschikk, nicht wahr? Sollen wir handeln? Du beantwortest meine Fragen ehrlich, und ich gebe dir einen Hinweis.«

			»Warum gerade ich?«, fragte Lift. »Warum belästigst du nicht jemand anderen mit deinen Fragen? Zu einer anderen Zeit?«

			»Oh, du bist so interessant.« Er wickelte sich die Shiqua um die Hüfte, dann das eine Bein hinunter und das andere wieder hoch. Die Kremlinge umwimmelten ihn. Einige kletterten über sein Gesicht, und seine neuen Augen quollen vor und zeigten eine helle Färbung.

			Während er sich ankleidete, sagte er: »Du, Lift, bist anders als alle anderen. Wenn jede Stadt eine Kreatur ist, dann bist du ein ganz besonderes Organ. Du reist von einem Ort zum anderen und bringst Veränderung und Verwandlung. Ihr Strahlenden Ritter … ich muss wissen, wie ihr euch selbst seht. Das wird ein bedeutender Eckstein meiner Philosophie sein.«

			Ich bin besonders, dachte sie. Ich bin großartig.

			Und warum weiß ich dann nicht, was ich tun soll?

			Die geheime Angst kroch ins Freie. Die Kreatur führte ihre seltsame Rede fort: über Städte, Menschen und ihre Orte. Sie lobte Lift, aber jede Bemerkung darüber, wie besonders sie war, verursachte ihr Unbehagen. Der Sturm war schon fast hier, und Finsternis würde in dieser Nacht morden. Und sie hockte reglos vor zwei Leichen und einem Ungeheuer, das aus wimmelnden kleinen Bruchstücken zusammengesetzt war.

			Hör mir zu, Lift. Hörst du mir zu? Die Leute hören einfach nicht mehr zu.

			»Ja, aber woher wusste die Stadt deiner Geburt, wie sie dich zu erschaffen hatte?«, fragte die Kreatur gerade. »Ich kann einzelne Teile ausbrüten, damit sie meinem Willen gehorchen. Und was brütest du aus? Und warum war diese Stadt in der Lage, dich jetzt hierher zu rufen?«

			Wieder diese Frage. Warum bist du hier?

			»Was ist, wenn ich nicht besonders bin?«, flüsterte Lift. »Wäre das auch in Ordnung?«

			Die Kreatur hielt inne und sah sie an. Wyndel jammerte an der Wand.

			»Was ist, wenn ich die ganze Zeit über gelogen habe?«, fragte Lift. »Was ist, wenn ich eigentlich gar nicht großartig bin? Was ist, wenn ich nicht weiß, was ich tun soll?«

			»Ich bin mir sicher, dass dein Instinkt dich leiten wird.«

			Ich fühle mich verloren – wie eine Soldatin auf dem Schlachtfeld, die nicht mehr weiß, welches Banner das ihre ist, sagte die Stimme der Hauptwächterin.

			Zuhören. Sie hörte doch zu, oder?

			Vermutlich sind sogar Könige verwirrt von dem, was die Welt ihnen entgegenwirft. Das war die Stimme von Ghenna, der Schreiberin.

			Niemand hörte mehr zu.

			Ich wünschte, jemand würde uns sagen, was hier vorgeht. Die Stimme der Stubbe.

			»Was ist, wenn du dich irrst?«, flüsterte Lift. »Was ist, wenn uns der ›Instinkt‹ keineswegs leitet? Was ist, wenn alle einfach nur Angst haben und niemand die Antworten kennt?«

			Das war genau der Gedanke, der regelmäßig zu einschüchternd für sie gewesen war. Er beängstigte sie.

			Aber musste es so sein? Sie schaute an der Wand hoch und sah Wyndel, umgeben von Kremlingen, die nach ihm schnappten. Ihr eigener kleiner Bringer der Leere.

			Hör zu.

			Lift zögerte, dann streichelte sie ihn. Sie … sie musste es einfach nur akzeptieren, nicht wahr?

			Für einen Augenblick verspürte sie eine Erleichterung, die genauso groß schien wie ihr Schrecken. Sie steckte in tiefer Dunkelheit fest, aber vielleicht schaffte sie es ja doch noch.

			Auf dem Dach der Baracke erhob sich Lift. »Ich habe Azir verlassen, weil ich Angst hatte. Ich bin nach Taschikk gekommen, weil mich meine sturmverdammten Füße an diesen Ort geführt haben. Aber heute Nacht … heute Nacht habe ich beschlossen, hier zu sein.«

			»Was ist denn das für ein Unsinn?«, fragte Arclo. »Wie soll das meiner Philosophie helfen?«

			Sie hielt den Kopf schräg, als eine Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag durchzuckte. Hui. Schau an, wer hätte das gedacht?

			»Ich … habe diesen Jungen nicht geheilt«, flüsterte sie.

			»Was?«

			»Die Stubbe tauscht kostbare Kugeln gegen solche von geringerem Wert ein und vermutlich auch matte gegen aufgeladene. Sie wäscht Geld, weil sie das Sturmlicht braucht; wahrscheinlich nährt sie sich davon, ohne zu wissen, was sie tut!« Lift schaute auf Arclo hinab und grinste. »Begreifst du es nicht? Sie kümmert sich um Kinder, die krank geboren wurden, und lässt sie bei sich wohnen. Ihre Kräfte sind nämlich blind und wissen nicht, wie diese Kinder geheilt werden können. Aber dem Rest geht es schnell besser. Es geschieht so oft, dass die Stubbe glaubt, die Kinder spielen ihre Gebrechen nur vor, damit sie etwas zu essen bekommen. Die Stubbe … ist eine Strahlende.«

			Der Schlaflose sah ihr in die Augen, dann seufzte er. »Wir werden unser Gespräch ein andermal fortsetzen. Wie Nale lasse ich keine Aufgabe unerledigt.«

			Er warf seine Kugel in die Gasse, und sie klirrte über die Pflastersteine und rollte zum Waisenhaus zurück. Und erhellte den Weg für Lift, als sie vom Dach der Baracke sprang und loslief.
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			Der Donner jagte hinter ihr her. Der Wind heulte durch die Straßenschluchten, Windsprengsel huschten an Lift vorbei, als würden sie vor dem seltsamen Sturm fliehen. Der Wind drückte gegen Lifts Rücken und umwirbelte sie mit Papierstückchen und Müll. Sie erreichte das kleine Amphitheater an der Mündung der Gasse und wagte es, einen Blick hinter sich zu werfen.

			Stolpernd kam sie zum Stillstand – und war völlig verblüfft.

			Der Sturm wogte über den Himmel, majestätisch schwarz und schrecklich, durchzuckt von roten Blitzen. Dieses Unwetter war gewaltig, beherrschte den ganzen Himmel und erstrahlte vor inneren Blitzen.

			Regentropfen prasselten nun auf sie nieder, und obwohl es keine Sturmwand gab, blies der Wind bereits wie ein Orkan.

			Wyndel wuchs in einem Kreis um sie herum. »Herrin? Herrin, oh, das ist schlecht und schlimm.«

			Sie trat zurück, verzaubert von der brodelnden Masse aus Schwarz und Rot. Blitze schossen durch die Gassen und Straßen, und der Donner traf sie mit einer solchen Macht, dass sie schon befürchtete, rückwärts gestoßen zu werden.

			»Herrin!«

			»Nach drinnen«, sagte Lift und hastete auf die Tür des Waisenhauses zu. Es war so düster, dass sie kaum die Mauer erkennen konnte. Doch als sie das Gebäude erreicht hatte, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Tür stand offen.

			Sie war doch sicherlich wieder geschlossen worden, nachdem Lift gegangen war? Sie schlüpfte hinein. Der Raum dahinter war schwarz und undurchdringlich, aber als sie die Tür betastete, bemerkte sie, dass der Riegel sauber durchtrennt worden war – vermutlich von außen und mit einer Waffe, die mühelos durch Holz fahren konnte. Mit einer Splitterklinge.

			Zitternd suchte Lift nach dem abgetrennten Stück auf dem Boden. Sie fand es und setzte es wieder ein, sodass die Tür gesichert war. Dann drehte sie sich im Raum um und lauschte. Sie hörte das Wimmern von Kindern und ein ersticktes Schluchzen.

			»Herrin«, flüsterte Wyndel. »Du kannst nicht gegen ihn kämpfen.«

			Ich weiß.

			»Du musst bestimmte Worte sprechen.«

			Sie werden nicht helfen.

			Heute Nacht waren die Worte der einfache Teil.

			Es war schwer, sich nicht von der Angst der Kinder anstecken zu lassen. Zitternd blieb Lift irgendwo in der Mitte des Raumes stehen. Sie durfte nicht über die Kinder stolpern, wenn sie Finsternis aufhalten wollte.

			Irgendwo in der Tiefe des mehrstöckigen Waisenhauses hörte sie dumpfe Geräusche. Feste Stiefel klapperten über den Holzboden in der ersten Etage.

			Lift sog ihre Großartigkeit ein und erglühte. Licht stieg von ihren Armen auf wie Dampf aus einer heißen Pfanne. Es war nicht besonders hell, aber in diesem fast schwarzen Raum reichte es aus, die Kinder zu sehen, die sie vorhin nur gehört hatte. Sie verstummten und beobachteten sie ehrfürchtig.

			»Finsternis!«, rief Lift. »Du, den sie Nin oder Nale nennen! Nakku der Richter! Ich bin hier!«

			Das Trampeln über ihr verstummte. Lift durchquerte den Raum, betrat den nächsten und blickte eine Treppe hinauf. »Ich bin’s!«, rief sie nach oben. »Diejenige, die du in Azir töten wolltest – vergeblich!«

			Die Tür nach draußen zum Amphitheater bebte, als der Wind sie schüttelte – als wäre dort draußen jemand, der unbedingt hereinkommen wollte. Die Schritte ertönten abermals, und nun erschien Finsternis am oberen Ende der Treppe. In der einen Hand hielt er eine Amethystkugel, in der anderen eine schimmernde Splitterklinge. Das violette Licht fiel von unten auf sein Gesicht, umfloss Kinn und Wangen. Aber die Augen blieben dunkel. Sie schienen gar nicht da zu sein, wie bei den Höhlen der Kreatur, der Lift draußen begegnet war.

			»Ich bin überrascht, dass du das Urteil anerkennst«, sagte Finsternis. »Ich hatte geglaubt, du würdest in der scheinbaren Sicherheit bleiben.«

			»Ja«, rief Lift. »Weißt du, als der Allmächtige den Leuten das Hirn gegeben hat, bin ich leider nicht da gewesen, weil ich mir gerade ein Fladenbrot geholt habe.«

			»Du kommst während eines Großsturms her«, sagte Finsternis. »Du bist hier drinnen mit mir gefangen, und ich weiß von deinen Verbrechen in dieser Stadt.«

			»Aber ich bin gerade noch rechtzeitig zurückgekommen, als der Allmächtige gutes Aussehen verteilt hat«, rief Lift. »Wo bist du da gewesen?«

			Diese Beleidigung zeigte diesmal keinerlei Wirkung, obwohl Lift sie immer sehr gern bemühte. Finsternis schien wie Rauch zu strömen, als er die Treppe herunterkam. Seine Schritte wurden sanfter, und die Uniform kräuselte sich in einem Wind, der nicht zu spüren war. Bei den Stürmen, er wirkte so offiziell mit diesen langen Handschuhen und in der feschen Jacke. Wie die Inkarnation des Gesetzes.

			Lift stolperte nach rechts, weg von den Kindern und tiefer in das Waisenhaus hinein. Sie bemerkte den Duft von Gewürzen, der aus dieser Richtung drang, und ließ sich von ihrer Nase in eine dunkle Küche leiten.

			»Klettere die Wand hoch«, befahl sie Wyndel, der sofort neben der Tür seine Ranken ausstreckte. Lift nahm eine Knolle vom Tisch, packte Wyndel und klomm an ihm hoch. Sie zügelte ihre Großartigkeit, wurde dunkel und erreichte die Stelle, wo die Wand gegen die Decke traf. Sie hielt sich in Wyndels dünnen Auswüchsen fest.

			Finsternis betrat unter ihr die Küche, schaute nach rechts, dann nach links. Er hob den Blick nicht, und als er einen weiteren Schritt in den Raum hinein machte, sprang Lift hinter ihn.

			Sofort wirbelte Finsternis herum und schwang die Splitterklinge mit nur einer Hand in weitem Bogen. Sie fuhr durch die Wand neben der Tür und verfehlte Lift um Haaresbreite, als sie sich nach hinten warf.

			Sie fiel zu Boden und erstrahlte plötzlich vor Großartigkeit. Dann machte sie ihren Rücken und Hintern glatt und schlüpfrig, rutschte über den Boden von Finsternis weg und prallte schließlich gegen die Wand unter der Treppe. Sie wirbelte herum, sprang hoch und rannte auf allen vieren die Treppe hinauf.

			»Du bist eine Beleidigung für die Ordnung, auf die du dich berufst«, sagte Finsternis und schritt hinter ihr her.

			»Aber klar«, rief Lift. »Bei den Stürmen, ich bin meistens sogar eine Beleidigung für mich selbst.«

			»Natürlich bist du das«, sagte Finsternis, als er den Fuß der Treppe erreicht hatte. »Dieser Satz besitzt keinerlei Bedeutung.«

			Sie streckte ihm die Zunge heraus. Das war eine vollkommen rationale und vernünftige Art, einen Halbgott zu bekämpfen. Es schien ihm gleichgültig zu sein – natürlich. Statt eines Herzens hatte er nur einen Klumpen verkrustetes Ohrenschmalz in der Brust. Wie tragisch.

			Der erste Stock des Waisenhauses war voller kleiner Zimmer, die sich links von ihr erstreckten. Rechts führte eine weitere Treppe noch höher. Lift schoss nach links, biss in die ungekochte Knolle und suchte nach der Stubbe. Hatte Finsternis sie bereits erwischt? In einigen Zimmern standen Kinderbetten. Also mussten sie nicht unten in dem großen Zimmer schlafen. Vermutlich hatten sie sich jetzt nur wegen des Sturms dort versammelt.

			»Herrin!«, rief Wyndel. »Hast du einen Plan?«

			»Ich kann Sturmlicht machen«, sagte Lift. Sie keuchte auf und zog ein wenig Großartigkeit in sich hinein, während sie ein Zimmer an der gegenüberliegenden Seite des Ganges durchsuchte.

			»Ja, Verblüffend, aber wahr.«

			»Das kann er nicht. Und Kugeln sind selten, denn keiner hat einen Sturm mitten in der Weinung erwartet. Also …«

			»Ah … vielleicht können wir ihn zermürben.«

			»Ich kann nicht gegen ihn kämpfen«, sagte Lift, »also scheint das die beste Möglichkeit zu sein. Aber vielleicht muss ich mich wieder nach unten stehlen und mir noch etwas zu essen holen.« Wo war bloß die Stubbe? Die Frau schien sich nicht in einem dieser Zimmer zu verstecken, aber auch ihr Leichnam war nirgendwo zu sehen.

			Lift huschte wieder hinaus in den Korridor. Finsternis stand am anderen Ende an der Treppe. Langsam ging er nun auf sie zu und hielt seine Splitterklinge in einem seltsamen Griff, sodass das gefährliche Ende nach hinten zeigte.

			Lift besänftigte ihre Großartigkeit und glühte nicht mehr. Sie musste ihn erschöpfen und glauben machen, dass ihr eigenes Sturmlicht verbraucht war, sodass er das seine nicht zurückhielt.

			»Es schmerzt mich, dass ich das tun muss«, sagte Finsternis. »Es gab eine Zeit, in der ich dich als Schwester willkommen geheißen hätte.«

			»Nein«, sagte Lift. »Es tut dir nicht wirklich leid, oder? Kannst du überhaupt so etwas wie Trauer und Schmerz spüren?«

			Er blieb in dem Korridor stehen und hielt die Kugel noch immer als Lichtquelle vor sich. Tatsächlich schien er über diese Frage nachzudenken.

			Nun, es war Zeit zu handeln. Sie konnte es sich nicht leisten, in die Ecke gedrängt zu werden, und das bedeutete, dass sie sich diesem Kerl mit der verdammten Splitterklinge entgegenwerfen musste. Er nahm Kampfhaltung ein, als sie auf ihn zuschoss, dann machte er einen Schritt nach vorn und wollte seine Waffe schwingen.

			Lift drehte sich zur Seite und ließ sich glatt werden. Sie wich seinem Schwert aus und rutschte links an ihm vorbei über den Boden. Irgendwie fühlte es sich zu einfach an. Finsternis beobachtete sie mit aufmerksamen, scharfsichtigen Blicken. Sie war sich sicher, dass er es erwartet hatte, sie zu verfehlen.

			Er wirbelte herum, schritt wieder auf sie zu und schnitt ihr den Weg nach unten ab. Die Treppe nach oben war für sie hingegen noch erreichbar. Finsternis schien sie in diese Richtung treiben zu wollen, also widersetzte sie sich und lief den Gang entlang. Leider gab es auf der anderen Seite der Treppe nur einen einzigen Raum, der oberhalb der Küche lag. Sie trat die Tür auf und warf einen Blick hinein. Es war das Schlafzimmer der Stubbe mit einer Kommode und einer Bettstatt auf dem Boden. Von der Stubbe selbst war nichts zu sehen.

			Finsternis kam immer näher. »Du hast ja recht. Es scheint, dass ich mich endlich von den letzten Resten der Schuld befreie, die ich früher verspürt habe, nachdem ich meine Pflicht getan hatte. Ehr hat mich erfüllt und verwandelt. Es war ein langer Prozess.«

			»Ausgezeichnet. Dann bist du jetzt also … irgend so ein gefühlloses Sprengsel.«

			»He«, sagte Wyndel. »Das ist beleidigend.«

			»Nein«, sagte Finsternis, der Wyndel nicht hören konnte. »Ich bin nur ein Mensch – aber ein vollendeter Mensch.« Er streckte ihr seine Kugel entgegen. »Die Menschen brauchen Licht, Kind. In der Dunkelheit sind wir allein, unsere Bewegungen sind willkürlich und von einem subjektiven, veränderlichen Verstand abhängig. Aber das Licht ist rein und wandelt sich nicht unter unseren täglich neuen Launen. Wegen der genauen Befolgung eines Kodex Schuld zu verspüren wäre ein verschwendetes Gefühl.«

			»Und du glaubst, dass andere Gefühle nicht verschwendet sind?«

			»Es gibt viele nützliche Gefühle.«

			»Die du natürlich empfindest, und zwar die ganze Zeit über.«

			»Natürlich …« Er verstummte und schien wieder über das nachzudenken, was sie soeben gesagt hatte. Er hielt den Kopf schräg.

			Lift sprang vor und machte sich erneut glitschig. Er bewachte den Weg hinunter, aber sie musste an ihm vorbeischlüpfen und nach unten gelangen. Sie brauchte etwas zu essen, und er musste andauernd in Bewegung bleiben, bis ihm endlich die Kraft ausging. Sie erwartete, dass er nun wieder sein Schwert schwang, und als er es tat, drückte sie sich zur Seite. Ihr ganzer Körper war schlüpfrig, mit Ausnahme der Handflächen, die sie zum Steuern einsetzte.

			Finsternis ließ seine Kugel fallen und bewegte sich mit einer plötzlichen, unerwarteten Schnelligkeit; das Sturmlicht brach aus ihm hervor. Er schleuderte seine Sturmklinge von sich, die sich in Luft auflöste, und riss ein Messer aus seinem Gürtel. Als Lift an ihm vorbeiglitt, stach er zu und erwischte ihre Kleidung.

			Bei den Stürmen! Eine gewöhnliche Wunde hätte ihre Großartigkeit sofort geheilt. Wenn er versucht hätte, sie zu packen, wäre sie zu glitschig gewesen und hätte sich aus seinem Griff winden können. Aber sein Messer fuhr ins Holz des Bodens, nachdem es den Saum ihres Hemdes durchbohrt hatte, und ruckartig kam sie zum Stillstand. Da sie so schlüpfrig war, rutschte sie durch ihren Schwung zurück und auf Finsternis zu.

			Er streckte die Hand zur Seite aus und rief seine Splitterklinge herbei, während sich Lift mit hektischen Bewegungen zu befreien versuchte. Das Messer war tief ins Holz eingesunken, und er hielt es mit der einen Hand fest. Bei den Stürmen!, war er stark! Lift biss ihm in den Arm, aber es zeigte keine Wirkung. Sie versuchte das Hemd auszuziehen und machte sich selbst glatt, das Hemd hingegen nicht.

			Seine Splitterklinge erschien, und er hob sie. Lift geriet ins Taumeln, halb nahm das Hemd ihr die Sicht, das sie sich gerade über den Kopf zog, aber sie spürte, dass die Klinge auf sie niederging …

			Etwas verursachte einen dumpfen Laut, und Finsternis grunzte.

			Lift spähte unter ihrem Hemd hervor und sah, dass die Stubbe auf der Treppe über ihr stand und einen großen Holzstab in der Hand hielt. Finsternis schüttelte den Kopf, versuchte seine Gedanken zu klären, und dann traf ihn die Stubbe erneut.

			»Lass meine Kinder in Ruhe, du Ungeheuer«, knurrte sie ihn an. Wasser tropfte von ihr herunter. Sie hatte ihre Kugeln zum Dach des Gebäudes gebracht, damit sie aufgeladen wurden. Na klar, dort war sie gewesen. Sie hatte es vorhin sogar erwähnt.

			Sie hob den Stab über ihren Kopf. Finsternis seufzte und hieb die Waffe mit seiner Klinge in zwei Teile. Dann riss er seinen Dolch aus dem Holzboden und befreite damit Lift. Ja!

			Danach trat er mit dem Fuß gegen sie, und sie rutschte aufgrund ihrer eigenen Schlüpfrigkeit den Korridor entlang und verlor jede Kontrolle über sich.

			»Nein!«, rief Lift, zog ihre Schlüpfrigkeit zurück, rollte mehrmals herum und kam zum Stillstand. Ihr Blick verschwamm, während sie zusah, wie sich Finsternis der Stubbe zuwendete, die alte Frau an der Kehle packte, von der Treppenstufe hob und dann auf den Boden schleuderte. Es machte ein schrecklich knackendes Geräusch, als sie auftraf, und sie blieb schlaff und reglos liegen.

			Dann stach er nach ihr – nicht mit seiner Splitterklinge, sondern mit seinem Messer. Warum? Warum brachte er es nicht gleich zu Ende, hier und jetzt?

			Er drehte sich zu Lift um. Die Kugel, die er weggeworfen hatte, überzog ihn mit Schatten, und in diesem Augenblick wirkte er noch eher wie ein Ungeheuer als jener Schlaflose, den Lift draußen in der Gasse getroffen hatte.

			»Sie lebt«, sagte er zu Lift. »Aber sie blutet und ist bewusstlos.« Er trat seine Kugel beiseite. »Sie ist noch neu und weiß nicht, wie sie sich in diesem Zustand vom Sturmlicht nähren kann. Du müsstest dich aufspießen und warten, bis du wirklich tot bist. Doch die hier blutet lediglich aus. Es geschieht bereits.«

			Ich kann sie heilen, dachte Lift verzweifelt.

			Das wusste er. Er hatte ihr einen Köder zugeworfen.

			Sie hatte keine Zeit mehr, sein Sturmlicht zu erschöpfen. Nun, da er mit der Sturmklinge auf Lift zeigte, war er wahrlich nur noch eine Silhouette. Finsternis. Wahre Finsternis.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Lift.

			»Sprich die Worte«, sagte Wyndel neben ihr.

			»Ich habe sie schon gesprochen – in meinem Herzen.« Aber was sollte das nützen?

			Zu wenige Menschen hörten noch auf etwas anderes als auf ihre eigenen Gedanken. Aber was sollte es ihr bringen, wenn sie zuhörte? Alles, was sie vernahm, war das Toben des Sturms dort draußen, und die Mauern und Steine erzitterten unter dem Einschlag der Blitze.

			Donner.

			Ein neuer Sturm.

			Ich kann ihn nicht besiegen. Ich muss ihn verwandeln.

			Hör zu.

			Lift taumelte auf Finsternis zu und rief all ihre verbliebene Großartigkeit zusammen. Finsternis trat vor, mit dem Messer in der einen Hand und der Splitterklinge in der anderen. Sie kam in seine Nähe, und abermals bewachte er die Treppe nach unten. Offensichtlich erwartete er, dass sie entweder in diese Richtung fliehen oder bei dem bewusstlosen Körper innehalten und versuchen würde, ihn zu heilen.

			Lift tat nichts dergleichen. Sie glitt an beiden vorbei, drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, die die Stubbe vorhin heruntergekommen war.

			Finsternis fluchte, holte nach ihr aus, verfehlte sie aber. Sie erreichte den zweiten Stock, und er setzte ihr nach. »Du überlässt sie dem Tode«, warnte er und wurde schneller, als Lift eine kleinere Treppe entdeckt hatte, die von hier aus weiter hinaufführte. Hoffentlich auf das Dach. Sie musste ihn dazu bringen, ihr zu folgen …

			Eine Falltür in der Decke versperrte ihr den Weg, aber Lift schaffte es, sie aufzudrücken. Sie stieg in die Gestalt gewordene Verdammnis hinaus.

			Schreckliche Winde, durchzuckt von den grauenvollen roten Blitzen. Stechender, treibender Regen. Das »Dach« war nichts anderes als ein Teil der Ebene über der Stadt, und Lift konnte nirgendwo den Kugelkäfig der Stubbe sehen. Der Regen blendete sie, und der Wind war zu schrecklich. Sie trat von der Falltür zurück, musste sofort in die Hocke gehen und sich an einigen Felsen festhalten. Wyndel wimmerte und formte Haltegriffe für sie aus, und daran hielt sie sich fest.

			Finsternis erhob sich aus dem Loch im Fels und trat in den Sturm hinaus. Er sah sie, kam auf sie zu und hielt seine Splitterklinge dabei wie eine Axt.

			Er schwang sie.

			Lift kreischte auf. Sie ließ Wyndels Ranken los und hob beide Hände über sich.

			Wyndel stieß einen leisen Seufzer aus und verwandelte sich in etwas Langes, Silbernes, Metallisches.

			Nun konnte Lift das niedergehende Schwert von Finsternis mit ihrer eigenen Waffe parieren. Es war kein Schwert. Lift scherte sich einen Krem um Schwerter. Ihre Waffe war bloß eine silbrige Stange. Sie glühte in der Dunkelheit, und sie wehrte Finsternis’ Schlag ab, auch wenn ihr Arm darunter erzitterte.

			Autsch, sagte Wyndels Stimme in ihrem Kopf.

			Der Regen prallte um sie herum nieder, und scharlachrote Blitze zuckten hinter Finsternis und hinterließen grelle Nachbilder in Lifts Augen.

			»Glaubst du wirklich, du kannst mich bekämpfen, Kind?«, knurrte er und hielt sein Schwert gegen ihren Stab. »Gegen mich, der ich unzählige Leben gelebt habe? Der ich Halbgötter erschlagen und Wüstwerdungen überstanden habe? Ich bin der Herold der Gerechtigkeit.«

			»Ich werde jenen zuhören«, rief Lift, »die unbeachtet geblieben sind!«

			»Was?«, fragte Finsternis.

			»Ich habe gehört, was du gesagt hast, Finsternis! Du hast versucht, die Wüstwerdung zu verhindern. Sieh hinter dich! Leugne, was du siehst!«

			Blitze zerfetzten die Luft, und ein Heulen brauste durch die Stadt. Auf dem Ackerland enthüllte der rote Glanz eine Gruppe zusammengekauerter Personen. Eine armselige, traurige Gruppe. Es waren die bemitleidenswerten Parscher, die davongejagt worden waren.

			Das rote Glimmen schien an ihnen festzukleben.

			Ihre Augen glühten.

			»Nein«, sagte Nale. Der Sturm schien sich kurz zurückzuziehen und sich um ihn zu winden. »Ein … einzelnes Ereignis. Parscher, die … die in ihren Gestalten überlebt haben …«

			»Du hast versagt!«, rief Lift. »Es ist da!«

			Nale schaute zu den Wolken hinauf, in denen die Macht grollte, und rotes Licht wogte unablässig in ihnen.

			In diesem Augenblick schien seltsamerweise etwas aus ihm hervorzutreten. Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, dass sie trotz allem, was um sie herum tobte – der Regen, der Wind, die roten Blitze –, eine Veränderung in seinen Augen erkennen konnte. Aber sie hätte schwören können, dass es so war.

			Er schien sich zu konzentrieren, wie ein Mensch, der gerade aus einem Schlummer erwacht war. Sein Schwert fiel ihm aus den Fingern und verpuffte zu Nebel.

			Dann sank er auf die Knie. »Bei den Stürmen, Jezrien … Ischar … Es ist wahr. Ich habe versagt.« Er neigte den Kopf.

			Und weinte.

			Der Regen hatte Lift durchnässt, und sie verspürte Schmerzen. Sie senkte ihren Stab.

			»Ich habe schon vor Wochen versagt«, sagte Nale. »Damals habe ich es gewusst. O Gott. Gott der Allmächtige. Sie ist zurückgekehrt!«

			»Es tut mir leid«, sagte Lift.

			Er sah sie an, ihr Gesicht wurde von den unablässigen Blitzen rötlich beleuchtet, und ihre Tränen mischten sich mit dem Regen.

			»Du lügst nicht«, sagte er und betastete sein Gesicht. »Ich bin nicht immer so gewesen. Ich werde schlechter, nicht wahr? Es stimmt.«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lift. Und dann tat sie aus Instinkt etwas, das sie niemals für möglich gehalten hätte.

			Sie trat auf Finsternis zu und umarmte ihn.

			Er hielt sie fest, dieses Ungeheuer, dieses scheußliche Wesen, das einmal ein Herold gewesen war. Er hielt sie fest und weinte in den Sturm. Dann, während eines gewaltigen Donnerschlags, machte er sich von ihr los. Er taumelte einige Schritte über den glatten Fels, von den Winden getrieben, und glühte auf.

			Dann schoss er in den dunklen Himmel und verschwand. Lift mühte sich auf die Beine und eilte wieder nach unten, weil sie die Stubbe heilen wollte.
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			Du musst also gar kein Schwert sein«, sagte Lift. Sie saß auf der Kommode der Stubbe, da die Frau keinen richtigen Tisch besaß, den sie für sich hätte beanspruchen können.

			»Ein Schwert ist etwas Traditionelles«, sagte Wyndel.

			»Aber du musst keines sein.«

			»Offensichtlich nicht«, sagte er und klang ein wenig beleidigt. »Ich muss aus Metall sein. Es existiert … eine Verbindung zwischen unserer Macht, wenn sie verdichtet ist, und Metall. Ich habe schon Geschichten über Sprengsel gehört, die zu Bögen geworden sind. Allerdings weiß ich nicht, wie sie die Sehne bilden. Vielleicht hatte der Strahlende eine eigene Sehne dabei.«

			Lift nickte, aber sie hörte kaum zu. Wen kümmerten Bögen und Schwerter und solches Zeug? Hier eröffneten sich viel interessantere Möglichkeiten.

			»Ich frage mich, wie ich wohl als Schwert aussehen würde«, sagte Wyndel.

			»Gestern hast du den ganzen Tag lang von mir gefordert, dass ich niemanden mit dir hauen soll.«

			»Ich will offensichtlich kein Schwert sein, das jemand schwingt. Aber eine Splitterklinge hat etwas Stattliches an sich, das sich gut zur Schau stellen lässt. Ich glaube, ich würde eine besonders feine abgeben. Eine königliche.«

			Unten wurde an die Haustür geklopft, und Lift hob den Kopf. Leider klang es nicht nach der Schreiberin. Sie hörte, wie die Stubbe mit jemandem sprach, der eine sanfte, leise Stimme hatte. Kurz darauf wurde die Tür geschlossen, und die Stubbe stieg die Treppe hoch und betrat mit einem großen Tablett voller Pfannkuchen das Zimmer, in dem sich Lift aufhielt.

			Lifts Magen knurrte, und sie erhob sich auf der Kommode. »Das sind also deine Pfannkuchen, nicht wahr?«

			Die Stubbe, die so verhutzelt wirkte wie immer, blieb stehen. »Was soll das heißen?«

			»Eine ganze Menge«, sagte Lift. »Die hier sind nicht für die Kinder. Du wolltest sie selbst essen, nicht wahr?«

			»Ein Dutzend Pfannkuchen.«

			»Ja.«

			»Klar«, sagte die Stubbe und rollte mit den Augen. »Also werden wir so tun, als ob ich sie alle selbst aufessen würde.« Sie stellte das Tablett neben Lift auf die Kommode, und das Mädchen machte sich sofort daran, sich einige Pfannkuchen in den Mund zu stecken.

			Die Stubbe verschränkte ihre knochigen Arme vor der Brust und warf einen Blick über die Schulter.

			»Wer war das an der Tür?«, fragte Lift.

			»Eine Mutter. Sie war beschämt und wollte ihr Kind zurückholen.«

			»Ach, ehrlich?«, fragte Lift mit vollem Mund. »Miks Mama ist tatsächlich zurückgekommen?«

			»Offenbar wusste sie, dass ihr Sohn seine Krankheit nur vorgespielt hat. Es war Teil eines Schwindels, weil …« Die Stubbe verstummte.

			Hui, dachte Lift. Die Mutter hatte nicht wissen können, dass Mik geheilt worden war, denn es war erst gestern geschehen, und in der Stadt herrschte nach dem Sturm das schiere Chaos. Zum Glück war es hier nicht so schlimm, wie es hätte sein können. In Yeddaw spielte es keine Rolle, aus welcher Richtung die Stürme bliesen.

			Aber sie verzehrte sich nach Berichten aus dem Rest des Reiches. Anscheinend war mal wieder alles schiefgelaufen, wenn auch auf eine neue Art und Weise.

			Trotzdem war es angenehm, ein paar gute Nachrichten zu hören. Miks Mama ist tatsächlich zurückgekommen. Vermutlich geschieht so etwas hin und wieder.

			»Ich habe die Kinder geheilt?«, fragte die Stubbe. Sie betastete ihre Shiqua, die von Finsternis durchlöchert worden war. Obwohl sie das Kleidungsstück gewaschen hatte, klebte noch immer ihr Blut daran. »Bist du dir dessen sicher?«

			»Ja«, sagte Lift mit noch immer vollem Mund. »Du solltest ein komisches kleines Ding haben, das an dir hängt. Nicht ich. Etwas noch Komischeres. Wie zum Beispiel eine Ranke.«

			»Ein Sprengsel«, sagte die Stubbe. »Keine Ranke. Wie Licht, das von einem Spiegel an die Wand geworfen wird …«

			Lift warf einen raschen Blick auf Wyndel, der an einer Wand in der Nähe klebte. Er nickte mit seinem Rankengesicht.

			»Sicher, das reicht auch aus. Herzlichen Glückwunsch. Du bist eine sturmverdammte Strahlende Ritterin, Stubbe. Du nährst dich von Kugeln und heilst Kinder. Das rechtfertigt es vermutlich, dass du sie ansonsten wie alte Wäsche behandelst.«

			Die Stubbe sah Lift eingehend an, die weiterhin Pfannkuchen verspeiste.

			»Ich hatte geglaubt«, sagte die Stubbe, »dass die Strahlenden Ritter viel majestätischer sind.«

			Lift zog eine Grimasse vor der Frau, dann streckte sie die Hand zur Seite aus und rief Wyndel in Gestalt einer großen, schimmernden Silbergabel herbei. Einer Splittergabel sozusagen.

			Sie stach mit ihm in die Pfannkuchen hinein, und leider fuhr er durch alle hindurch, und auch durch das Tablett und bohrte Löcher in die Kommode der Stubbe. Dennoch gelang es Lift, einen Pfannkuchen an ihren Mund zu führen.

			Sie biss ein großes Stück davon ab. »So majestätisch wie die Keimdrüsen der Verdammnis«, verkündete sie, dann schwenkte sie Wyndel vor der alten Frau. »Das ist vornehm ausgedrückt, damit sich meine Gabel nicht beschweren kann, ich sei zu krass.«

			Der Stubbe schien es schwerzufallen, darauf eine Antwort zu finden, und so starrte sie Lift nur mit offenem Mund an. Ein plötzliches Klopfen an der Haustür rettete sie davor, allzu einfältig auszusehen. Einer von Stubbes Gehilfen öffnete, und als die Frau hörte, wer da gekommen war, lief sie sofort die Treppe hinunter.

			Lift entließ Wyndel. Mit den Händen zu essen war einfacher, als sich einer Gabel zu bedienen, selbst wenn es sich um eine wirklich besonders hübsche Gabel handelte. Er wurde wieder zur Ranke und rollte sich an der Wand auf.

			Kurze Zeit später betrat Ghenna – die fette Schreiberin aus dem Großen Indifferentium – das Zimmer. Da Stubbe sich vor der Frau so tief verneigt hatte, dass sie schon fast über den Boden geschleift war, mutmaßte Lift, Ghenna könnte vielleicht doch wichtiger sein, als sie es zunächst angenommen hatte. Aber sie besaß keine magische Gabel.

			»Für gewöhnlich besuche ich keine … Domizile wie dieses«, sagte die Schreiberin. »Normalerweise kommen die Leute zu mir.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Lift. »Du läufst offensichtlich nicht viel herum.«

			Die Schreiberin schnaubte verächtlich und legte ihre Tasche auf das Bett. »Seine kaiserliche Majestät ist ein wenig unzufrieden mit uns, weil wir die Kommunikation unterbrochen hatten. Aber er wird gewiss voller Verständnis sein, wenn man die jüngsten Ereignisse in Betracht zieht.«

			»Wie geht’s denn dem Reich?«, fragte Lift und kaute weiter auf einem Pfannkuchen herum.

			»Es hat überlebt«, sagte die Schreiberin. »Aber es wurde ins Chaos gestürzt. Die kleineren Orte hat es am schlimmsten getroffen, doch obwohl der Sturm länger als ein gewöhnlicher Großsturm gedauert hat, war er doch nicht so heftig. Das Furchtbarste sind die Blitze gewesen, die viele unglückliche Reisende erschlagen haben.«

			Sie packte ihre Werkzeuge aus: ein Spannfederbrett, Papier und einen Stift. »Seine kaiserliche Majestät war ausgesprochen erfreut darüber, dass Ihr mich aufgesucht habt, und er hat bereits eine Botschaft geschickt und sich nach Eurem Wohlbefinden erkundigt.«

			»Sag ihm, dass ich noch nicht annähernd genügend Pfannkuchen gegessen habe«, meinte Lift. »Und ich habe eine komische Warze am Zeh, die immer wieder nachwächst, wenn ich sie abgeschnitten habe – was wohl deswegen passiert, weil ich mich selbst mit meiner Großartigkeit heile, was manchmal ziemlich unpraktisch ist.«

			Die Schreiberin sah sie an, seufzte und las die Botschaft vor, die Gawx ihr gesandt hatte. Das Reich würde überleben, stand darin, aber es würde lange dauern, bis es sich erholt hatte – insbesondere dann, wenn der Sturm zurückkehren sollte. Und dann war da noch die Sache mit den Parschern, die sich als eine sogar noch größere Gefahr herausstellen könnte. Er wollte keine Staatsgeheimnisse durch die Spannfeder mitteilen, sondern eigentlich nur wissen, ob es ihr gut ging.

			Und das tat es – im Prinzip. Die Schreiberin notierte alles, was Lift ihr sagte; es würde Gawx wenigstens davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.

			»Außerdem«, fügte Lift hinzu, während die Frau schrieb, »habe ich eine weitere Strahlende gefunden, aber sie ist echt alt und sieht aus wie eine unterernährte Krabbe ohne Schale.« Sie schaute zur Stubbe hinüber und zuckte gewissermaßen als Entschuldigung mit den Achseln. Die Frau wusste es sicherlich selbst. Sie hatte doch einen Spiegel, oder?

			»Aber sie ist wirklich nett und kümmert sich um arme Kinder, also sollten wir sie rekrutieren oder so. Wenn wir gegen die Bringer der Leere kämpfen, kann sie die auf eine wirklich böse Art anstarren. Dann werden sie einknicken und ihr alles über die Zeit erzählen, in der sie die ganzen Kekse gefressen und Huisi dafür die Schuld gegeben haben – das ist das Mädchen, das nicht richtig sprechen kann.«

			Huisi pflegte zu schnarchen. Deshalb hatte sie es verdient.

			Die Schreiberin rollte mit den Augen, notierte die Worte aber. Lift nickte, verspeiste den letzten Pfannkuchen – einen richtig dicken, mehligen. »In Ordnung«, verkündete sie und stand auf. »Das waren neun. Was ist der letzte für ein Pfannkuchen? Ich bin bereit.«

			»Der letzte?«, fragte die Stubbe.

			»Zehn verschiedene Arten von Pfannkuchen«, sagte Lift. »Deshalb bin ich doch in diese verdammte Stadt gekommen. Neun hatte ich schon. Wo ist der letzte?«

			»Der zehnte ist Taschi vorbehalten«, sagte die Schreiberin geistesabwesend, während sie schrieb. »Er ist eher ein Gedanke als eine Wirklichkeit. Wir backen neun, und der letzte ist nur eine Erinnerung an ihn.«

			»Warte«, sagte Lift. »Es gibt also bloß neun?«

			»Ja.«

			»Ihr alle habt mich angelogen?«

			»Nicht in gewisser …«

			»Verdammnis! Wyndel, wo ist dieser Himmelsbrecher hingegangen? Er sollte das hören.« Sie deutete zuerst auf die Schreiberin, dann auf die Stubbe. »Er hat dich auf meinen inständigen Wunsch hin wegen deiner Geldwäschergeschäfte in Ruhe gelassen. Aber wenn er hört, dass du über die Pfannkuchen gelogen hast, kann ich ihn möglicherweise nicht mehr zurückhalten.«

			Beide starrten sie an, als glaubten sie, sie seien unschuldig. Lift schüttelte den Kopf und sprang von der Kommode. »Entschuldigt mich«, sagte sie. »Wo machen sich die Strahlenden hier frisch? Das ist eine nette Umschreibung für …«

			»Unten«, sagte die Stubbe. »Auf der linken Seite. Genau da, wo sie heute Morgen noch war.«

			Lift ließ sie zurück und sprang die Treppe hinunter. Dann blinzelte sie einem der Waisenkinder zu, das sie im Hauptraum beobachtete, bevor sie durch die Vordertür schlüpfte. Wyndel huschte auf dem Boden neben ihr her. Sie atmete tief durch. Die Luft war noch feucht vom Ewigsturm. Abfall, zerbrochene Planken, Zweige und Kleidungsstücke bedeckten den Boden und krochen die vielen kleinen Treppen hinauf, die in die Straße hineinragten.

			Aber die Stadt hatte alles überstanden, und die Bewohner waren bereits damit beschäftigt, die Schäden zu beseitigen. Sie hatten ihr ganzes Leben im Schatten der Großstürme verbracht. Sie hatten sich angepasst und würden sich auch weiter anpassen.

			Lift lächelte und ging einige Schritte die Straße entlang.

			»Wir verlassen die Stadt?«, fragte Wyndel.

			»Ja.«

			»Einfach so. Ohne Lebewohl zu sagen.«

			»Genau.«

			»So wird es von nun an also immer sein, nicht wahr? Wir begeben uns in eine Stadt, und bevor die Möglichkeit besteht, dort Wurzeln zu schlagen, sind wir schon wieder auf der Wanderschaft?«

			»Sicher«, sagte Lift. »Aber diesmal glaube ich, wir sollten nach Azimir und in den Palast zurückkehren.«

			Wyndel war so verblüfft, dass er innehielt und sie an ihm vorbeiziehen ließ. Dann huschte er rasch hinter ihr her wie ein Axthund-Junges. »Wirklich? O Herrin! Wirklich?«

			»Ich glaube, keiner weiß so richtig, was er im Leben eigentlich tut«, sagte sie. »Oder? Also brauchen mich Gawx und seine Wesire unbedingt.« Sie klopfte sich gegen den Kopf. »Ich habe es herausgefunden.«

			»Was hast du herausgefunden?«

			»Gar nichts«, sagte Lift mit vollkommener Selbstsicherheit.

			Aber ich werde jenen zuhören, die unbeachtet sind, dachte sie. Sogar solchen wie Finsternis, von dem ich am liebsten nie etwas gehört hätte. Vielleicht wird das helfen.

			Sie bahnten sich einen Weg durch die Stadt, schritten dann die Rampe hoch und kamen an der Hauptwächterin vorbei, die es heute mit noch mehr Flüchtlingen zu tun hatte. Sie suchten Zuflucht in der Stadt, weil sie ihre Häuser durch den Sturm verloren hatten. Die Wächterin sah Lift und wäre vor Überraschung fast aus den Stiefeln gesprungen.

			Lift lächelte und holte einen Pfannkuchen aus ihrer Hosentasche. Wegen ihr war diese Frau von Finsternis heimgesucht worden. Dadurch stand Lift in ihrer Schuld – gewissermaßen. Sie warf der Frau den Pfannkuchen zu – der inzwischen eher eine Pfannkugel war – und benutzte dann das Sturmlicht, das sie aus den bereits gegessenen gezogen hatte, zur Heilung der Wunden, die der Sturm den Flüchtlingen zugefügt hatte.

			Die Hauptwächterin sah schweigend zu und hielt ihren Pfannkuchen in der Hand, während Lift an den Reihen entlanglief und jeden mit Sturmlicht anhauchte, als wollte sie beweisen, dass ihr Atem nicht stank.

			Es war eine verdammt harte Arbeit. Aber dafür waren Pfannkuchen schließlich da: Sie halfen dabei, dass man sich besser fühlte. Sobald sie fertig war und kein Sturmlicht mehr hatte, winkte sie müde und schritt die Ebene vor der Stadt entlang.

			»Das war äußerst gütig von dir«, sagte Wyndel.

			Lift zuckte die Schultern. Es schien ihr, als hätte es nicht viel bewirkt, denn schließlich waren es nur wenige Leute gewesen. Aber sie waren diejenigen, die von den meisten nicht beachtet oder gleich wieder vergessen wurden.

			»Ein besserer Ritter als ich wäre vielleicht hiergeblieben«, sagte sie, »und hätte alle geheilt.«

			»Das ist ein großes Projekt. Vielleicht ein zu großes.«

			»Und gleichzeitig ist es zu klein«, sagte Lift, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging eine Weile in Schweigen. Sie konnte es nicht recht erklären, aber sie wusste, dass etwas noch Größeres bevorstand. Und sie musste nach Azir kommen.

			Wyndel räusperte sich. Lift vermutete, dass er sich über irgendetwas beschweren wollte, vielleicht über die Dummheit, von Azimir aus hierher gewandert zu sein, nur um schon zwei Tage später wieder die Rückreise anzutreten.

			»… ich war eine königliche Gabel, nicht wahr?«, fragte er stattdessen.

			Lift warf ihm einen raschen Blick zu und hielt den Kopf schräg. »Weißt du, Wyndel, es ist komisch, aber … allmählich glaube ich, dass du gar kein Bringer der Leere bist.«
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			ROSCHAR IM KOSMEER

			Roschar (sowohl – was charakteristisch für das überragende Selbstbewusstsein seiner Bewohner ist – der Name eines Sonnensystems als auch der eines Planeten sowie der des Hauptkontinents auf diesem Planeten) ist ein quirliger Ort. So leer das scadrische System zu sein scheint, so überfüllt ist mir dieses doch auch immer wieder vorgekommen. Eine Reihe gewaltiger Gasgiganten drängen sich an den Außenrändern, auch wenn es bisher niemandem gelungen ist, sie unmittelbar zu beobachten, denn ihre Manifestation in Schadesmar ist zu undeutlich.

			In der bewohnbaren Zone gibt es gleich drei Planeten, die alle in gewissem Umfang bevölkert sind. Da ist Aschyn, der brennende Planet, der vor langer Zeit von einer verheerenden Katastrophe heimgesucht wurde. Hier leben die Menschen in kleinen bewohnbaren Nischen, einschließlich der berühmten schwimmenden Städte. Am weitesten draußen von den dreien liegt Schmorschlund, auf dem es zwar für die Menschheit zu kalt ist, der aber die Heimat eines Ökosystems der sogenannten Flicken ist, die mit einem Bewusstsein ihrer selbst ausgestattet sind. (In der örtlichen Sprache nennt man sie Sprengsel.) Ich glaube, es wäre möglich, dass manche von ihnen tatsächlich Erkennende Schatten sind, aber es ist schwierig und gefährlich, dort zu forschen, also werde ich es für den Augenblick unterlassen, darüber zu theoretisieren.

			Das Prachtstück des Systems ist natürlich der mittlere Planet Roschar selbst. Mit einer Kosmeer-Standardgravitation von 0,7 und einer Größe von 0,9 – sowie einer stark sauerstoffhaltigen Atmosphäre – ist Roschar die Heimat eines vielgestaltigen und einzigartigen ökologischen Systems, das eine grandiose Megafauna und faszinierende symbiotische Beziehungen zwischen einzelnen Geschöpfen (sowohl humanoiden als auch anderen) und Investitur-Flicken beherbergt.

			Die dramatischste dieser Symbiosen ist die Beziehung zwischen den Menschen und den Sprengseln, die sich ihrer selbst bewusst sind und sich selbst erkennen. Diese Beziehung stellt die Grundlage für die Magie des Wogenbindens dar. Diese Magie hat starke Wurzeln in der natürlichen Physik, und die Sprengsel sind Personifikationen der Naturkräfte selbst (vor Ort Wogen genannt). Die Gravitation, die stärkste axiale Kraft, Oberflächenspannung … all das ist genauso lebendig geworden wie die abstrakteren Vorstellungen von Transformation und Transportation.

			Doch dieses Muster (die Verbindung zwischen Sprengsel und Mensch) ist lediglich eine Erweiterung dessen, was in der Natur des Planeten bereits angelegt ist. Riesenhafte Schalentiere wachsen zu ungeheurer Größe heran, ohne dass sie unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen, was nicht der Natur des Planeten, sondern der Symbiose mit den Sprengseln geschuldet ist. Gewisse Geschöpfe haben durch ähnliche Mittel die Flugfähigkeit erlangt, und dann gibt es sogar eine ganz besondere Rasse von Pferden, die sich – infolge ihres Bandes mit den Sprengseln – an das Leben auf dem Planeten angepasst und ein so hohes Maß an Selbstwahrnehmung erworben haben, dass sie schon fast als denkende Art bezeichnet werden können.

			Ich möchte hier nicht über die Wechselbeziehungen der unterschiedlichen Ökologien auf Roschar sprechen, denn das ist ein Thema, das für einen einfachen Überblick wie den vorliegenden allzu umfangreich erscheint. Doch Reisende zu diesem Planeten sollten sich unbedingt vor den dort tobenden Stürmen in Acht nehmen. Das Leben auf Roschar wurde durch die Jahrtausende von gewaltigen investiturierten Stürmen geformt, die eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellen.

			Meiner Vermutung nach sind diese Stürme älter als das Auftreten der Splitter von Ehr und der Bebauerin – was auch für viele Sprengsel gilt. Doch die Gegenwart der Splitter hat die Natur des Planeten so sehr verändert und gestaltet, dass schwer zu erkennen ist, was in seinem Ursprung vor der Zerschmetterung anzusiedeln ist und was eine neuere Entwicklung darstellt. Gewiss stammen zahlreiche der Sprengsel, die nun auf dem Planeten existieren, aus den Spannungen zwischen Ehr, der Bebauerin und Odium ab.

			Odium. Man sollte sich der Tatsache bewusst sein, dass dieses System der gegenwärtige Aufenthaltsort des Splitters Odium im Körperreich und im Reich des Erkennens ist. Dieser Splitter hat zweifellos die Zersplitterung von Devotion, Dominion und Ehr und vielleicht auch noch die von etlichen anderen im ganzen Kosmeer verursacht.

			Besucher Roschars sollten wissen, dass sich Feuer dort ungewöhnlich verhält, was der hohen Wasserstoffkonzentration in der Luft geschuldet und meiner Vermutung nach ein Grund dafür ist, dass auf diesem Planeten bereits in der Frühzeit des menschlichen Lebens eine alternative Lichtquelle entwickelt wurde. Ebenfalls sollte man sich des Umstandes bewusst sein, dass Zeit- und Maßangaben, die in Aufsätzen und literarischen Werken über diese Welt genannt werden, für gewöhnlich die örtlichen Einheiten wiedergeben. Ein Jahr auf Roschar dauert länger als der Kosmeer-Standard, und ein Fuß misst ebenfalls länger als der Kosmeer-Standard. So ist es schwierig, sich auf diesem gewaltigen, majestätischen Sturm von einem Planeten nicht bisweilen allzu klein zu fühlen.

		

	
		
			

			NACHBEMERKUNG

			Lift ist eine meiner Lieblingsfiguren aus den Sturmlicht-Chroniken, obwohl sie bisher nur wenige Auftritte hatte. Ich baue sie für eine größere Rolle im weiteren Verlauf der Reihe aus, aber daraus ergeben sich für mich einige Herausforderungen. Wenn Lift zu einer Sturmlicht-Hauptperson wird, muss sie schon einige der Eide geschworen haben, und es fühlt sich für mich falsch an, den Leser nicht mit der Umgebung vertraut zu machen, in der diese Eide geschworen wurden.

			Bei der Arbeit an Oathbringer (auf Deutsch Bände 5 und 6 der Sturmlicht-Chroniken, Der Ruf der Klingen und Die Splitter der Macht) bemerkte ich ein Problem der Handlung. Wenn wir den Herold Nale in diesem Buch wiedersehen, hat er bereits akzeptiert, dass seine Arbeit vieler Jahrhunderte (die Beobachtung der Strahlenden und die Verhinderung ihrer Rückkehr) nicht länger von Bedeutung ist. Das ist eine wesentliche Veränderung seiner eigenen Persönlichkeit und seiner individuellen Ziele, und es fühlte sich falsch an, diese Veränderung sozusagen hinter den Kulissen geschehen zu lassen.

			Daher war Die Tänzerin am Abgrund für mich eine Möglichkeit, diese beiden Probleme zu beseitigen – und Lift ihren großen Auftritt zu geben.

			Ich liebe es vor allem deshalb, über Lift zu schreiben, weil ich dadurch die Gelegenheit habe, das Wachsen einer Figur und die Bedeutung von Handlungen durch ansonsten seltsame oder dümmliche Ausdrücke zu verdeutlichen. So sagte sie früher einmal, dass sie drei mal zehn Jahre alt sei (was als Witz gemeint war), worüber man lachen kann, doch nun stellt sich heraus, dass sie wirklich glaubt, ihr Altern mit zehn Jahren eingestellt zu haben. (Und dies zu glauben hat sie guten Grund.) Das ist etwas, das ein Autor mit den meisten Figuren nicht machen kann.

			Außerdem habe ich diese Geschichte als Gelegenheit genutzt, die Taschikker zu zeigen, die (da unter ihnen keine für die Erzählperspektive wichtigen Personen sind) vermutlich in der Hauptreihe nicht weiter behandelt werden.

			Ursprünglich hatte ich für diese Novelle einen Umfang von 18.000 Wörtern geplant. Daraus wurden schließlich etwa 40.000. Nun gut, so ist das eben manchmal. (Insbesondere wenn man ich ist.)
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Für Emily,
die so geduldig, so freundlich
und auch so wunderbar ist,
dass Worte es eigentlich gar nicht
beschreiben können.
Ich will es trotzdem versuchen.
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PRÄLUDIUM
Kalak umrundete einen Felsvorsprung und kam taumelnd vor dem sterbenden Körper eines Donnerbrockens zum Stillstand. Die gewaltige steinerne Bestie lag auf der Seite, die rippenähnlichen Ausbuchtungen in der Brust waren gebrochen und gesplittert. Das Ungeheuer erinnerte entfernt an ein Skelett und hatte unnatürlich lange Glieder, die aus den granitenen Schultern sprossen. Die Augen leuchteten als tiefrote Flecken aus dem speerspitzenartigen Gesicht, sodass es aussah, als brenne ein Feuer tief im Innern des Steins. Doch allmählich verblassten sie.
Auch noch nach all den Jahrhunderten erzitterte Kalak unwillkürlich, wenn er einen Donnerbrocken sah. Die Klaue des Untiers war genauso lang wie Kalak selbst. Von solchen Klauen war er früher schon getötet worden, und es war keinesfalls angenehm gewesen.
Selbstverständlich war der Tod nur selten angenehm.
Er schritt um die Kreatur herum und nahm vorsichtig seinen Weg über das Schlachtfeld. Die Ebene war von missgestalteten Felsen übersät, natürliche Steinsäulen ragten überall um ihn herum auf, und unzählige Leichen lagen auf dem Boden. Nur wenige Pflanzen gediehen hier.
Die Steinklippen und Hügel trugen zahlreiche Wunden. Einige waren zerschmettert und wiesen tiefe Löcher auf; dort hatten die Wogenbinder gekämpft. Seltener kam er an merkwürdig geformten schartigen Höhlungen vorbei. Dort hatten sich Donnerbrocken aus dem Stein befreit, um sich in den Kampf zu stürzen.
Viele der Leichen um ihn herum waren menschlich, einige hingegen nicht. Blut mischte sich. Rot. Orange. Violett. Obwohl sich keiner der Körper regte, hing ein undeutlicher Nebel aus Lauten in der Luft: Schmerzesstöhnen, Kummerschreie. Es klang nicht nach einem Sieg. Rauch wogte von gelegentlichen Vegetationsflecken oder von Haufen brennender Leichname empor. Sogar einige Felsen schwelten. Die Staubbringer hatten ihre Arbeit gut gemacht.
Aber ich habe überlebt, dachte Kalak und hielt sich die Hand gegen die Brust, als er auf den Treffpunkt zulief. Diesmal habe ich wirklich überlebt.
Das war gefährlich. Wenn er nämlich starb, würde er zurückgeschickt werden; es blieb ihm keine Wahl. Doch auch wenn er die Wüstwerdung überlebte, musste er zurückkehren. Zurück an den Ort, den er so fürchtete. Zurück an den Ort des Schmerzes und des Feuers. Was wäre, wenn er einfach beschloss, nicht zu gehen?
Gefährliche Gedanken, vielleicht sogar verräterische Gedanken. Er hastete voran.
Der Ort des Treffens lag im Schatten einer großen Felsformation: ein in den Himmel ragender Steinhelm. Wie immer hatten die Zehn diesen Ort schon vor der Schlacht bestimmt. Die Überlebenden würden sich hierher begeben. Seltsamerweise wartete nur einer der anderen auf ihn. Es war Jezrien. Waren die übrigen acht denn allesamt gestorben? Das war schon möglich. Die Schlacht war diesmal so wild gewesen – eine der schlimmsten, die er je erlebt hatte. Der Feind wurde immer hartnäckiger.
Aber nein. Kalak runzelte die Stirn, als er an den Fuß des steinernen Helms trat. Sieben großartige Schwerter standen hier voller Stolz, waren mit der Spitze in den Boden gerammt worden. Jedes stellte ein Meisterwerk aus fließenden Formen dar, mit hineingetriebenen Glyphen und Mustern. Er erkannte jedes einzelne. Wenn ihre Herren gestorben wären, dann wären die Schwerter allerdings verschwunden.
Diese Klingen waren Waffen, deren Macht sogar die der Splitterschwerter noch übertraf. Sie waren einmalig. Kostbar. Jezrien stand außerhalb des Schwertkreises und blickte nach Osten.
»Jezrien?«
Die Gestalt in Weiß und Blau warf ihm einen Blick zu. Selbst nach all den Jahrhunderten wirkte Jezrien noch immer wie ein junger Mann, der kaum sein dreißigstes Jahr erreicht hatte. Sein kurzer schwarzer Bart war sauber geschnitten, aber die einst so kostbare Kleidung war nun angesengt und blutbespritzt. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wandte sich Kalak zu.
»Was ist los, Jezrien?«, fragte Kalak. »Wo sind die anderen?«
»Fort.« Jezriens Stimme klang ruhig, tief und majestätisch. Obwohl er seit Jahrhunderten keine Krone mehr getragen hatte, war sein königliches Betragen doch geblieben. Er schien immer ganz genau zu wissen, was zu tun war. »Man könnte es ein Wunder nennen. Diesmal ist nur einer von uns gestorben.«
»Talenel«, sagte Kalak. Sein Schwert fehlte.
»Ja. Er ist gefallen, während er die Passage beim nördlichen Wasserweg verteidigte.«
Kalak nickte. Taln hatte die Angewohnheit, sich offensichtlich hoffnungslose Schlachten auszusuchen und diese dann doch zu gewinnen. Außerdem pflegte er in diesen Schlachten zu sterben. Er war jetzt an jenem Ort, zu dem sie zwischen den Wüstwerdungen gingen. Es war der Ort der Nachtmahre.
Kalak stellte fest, dass er zitterte. Seit wann war er bloß so schwach? »Jezrien, ich kann diesmal nicht zurückkehren.« Kalak flüsterte die Worte, trat dabei an den anderen Mann heran und packte ihn am Arm. »Ich kann nicht.«
Kalak spürte, wie bei diesem Eingeständnis etwas in ihm zerbrach. Wie lange dauerte es schon? Es waren doch Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende der Tortur. Es fiel so schwer, den Überblick nicht zu verlieren. Diese Haken, die sich jeden Tag aufs Neue ins Fleisch bohrten. Diese Feuer, die ihm das Fleisch von den Armen sengten, das Fett darunter verbrannten und sich bis in den Knochen fraßen. Er konnte es riechen. Allmächtiger, er konnte es tatsächlich riechen!
»Lass dein Schwert hier«, sagte Jezrien.
»Wie bitte?«
Jezrien deutete mit dem Kopf auf den Schwertkreis. »Ich wurde auserwählt, auf dich zu warten. Wir waren uns nicht sicher, ob du überlebt hast. Und dann … wurde eine Entscheidung gefällt. Es ist an der Zeit, dass der Eidpakt beendet wird.«
Kalak verspürte einen scharfen Stich des Grauens. »Was soll das nützen?«
»Ischar glaubt, dass es genügt, wenn nur noch einer von uns an den Eidpakt gebunden ist. Vielleicht gelingt es uns ja, den Kreislauf der Wüstwerdungen zu durchbrechen.«
Kalak sah in die Augen des unsterblichen Königs. Schwarzer Rauch erhob sich aus einem kleinen Fleck links von ihnen. Hinter ihnen drang das Ächzen der Sterbenden herbei. In Jezriens Augen entdeckte Kalak Qual und Kummer. Vielleicht sogar Feigheit. Dieser Mann hing geradezu am seidenen Faden von einer Klippe.
Allmächtiger im Himmel, dachte Kalak. Du bist doch auch am Ende, nicht wahr? Das waren sie alle.
Kalak drehte sich um und ging zu der Seite, wo ein niedriger Felsvorsprung einen Teil des Schlachtfeldes überblicken ließ.
Es waren so viele Leichen, und zwischen ihnen taumelten die Lebenden umher. Viele Männer trugen primitive Umhänge und hielten Speere mit Bronzespitzen in den Händen. Im Gegensatz zu ihnen steckten andere in schimmernden Rüstungen. Eine kleine Gruppe ging vorbei: Vier Männer in zerrissenen, gegerbten Tierhäuten und minderwertigem Leder gesellten sich zu einer mächtigen Gestalt in einer wunderschönen und erstaunlich kunstvollen Silberrüstung. Was für ein Gegensatz!
Jezrien trat neben ihn.
»Sie betrachten uns als Gottheiten«, flüsterte Kalak. »Sie verlassen sich auf uns, Jezrien. Wir sind alles, was sie haben.«
»Sie haben die Strahlenden. Das muss doch genügen.«
Kalak schüttelte den Kopf. »Dem wird er nicht unterworfen bleiben. Der Feind. Er wird einen Weg finden. Das weißt du auch.«
»Vielleicht.« Der König der Herolde gab keine weitere Erklärung von sich.
»Und Taln?«, fragte Kalak. Das brennende Fleisch. Die Feuer. Die Schmerzen, wieder und wieder und wieder …
»Es ist besser, dass nur ein Mann leidet – statt zehn«, flüsterte Jezrien. Er wirkte so kalt. Wie ein Schatten, geboren aus Hitze und Licht, der auf einen ehrenwerten und aufrichtigen Mann fiel und dieses schwarze Trugbild hinterließ. Jezrien ging zum Schwerterkreis zurück. Seine eigene Klinge bildete sich zwischen seinen Händen, erschien aus dem Nebel und war noch feucht, als sie sich gefestigt hatte. »Es ist entschieden, Kalak. Wir müssen unseren Weg gehen und werden nicht nach den anderen suchen. Unsere Klingen müssen hier zurückbleiben. Der Eidpakt endet jetzt.« Er hob sein Schwert und rammte es neben den anderen sieben in den Stein.
Jezrien zögerte, blickte das Schwert an, neigte den Kopf und wandte sich ab, als wäre er beschämt. »Wir haben diese Bürde freiwillig auf uns genommen. Wir können sie auch wieder abwerfen, wenn wir dies wollen.«
»Was sagen wir aber den Menschen, Jezrien?«, fragte Kalak. »Was werden sie über diesen Tag verkünden?«
»Das ist einfach«, erwiderte Jezrien, während er fortging. »Wir sagen ihnen, dass sie endlich gewonnen haben. Das ist nur eine kleine Lüge. Und wer weiß, vielleicht stellt sie sich am Ende als die Wahrheit heraus.«
Kalak beobachtete, wie Jezrien durch die versengte Landschaft schritt. Endlich rief er seine eigene Klinge herbei und stieß sie neben den anderen acht in den Stein. Er drehte sich um und schlug eine Richtung ein, die derjenigen Jezriens entgegengesetzt war.
Unwillkürlich musste er einen Blick zurück auf den Kreis der Schwerter werfen – und dann auf die einzige offene Stelle darin. Auf jene Stelle, an der sich das zehnte Schwert hätte befinden sollen.
Einer von ihnen war verloren. Einen hatten sie aufgegeben.
Verzeih uns, dachte Kalak und ging weiter.
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»Die Liebe der Menschen ist ein kaltes Ding, ein Bergbach, nur drei Schritt vom Eise entfernt. Wir sind die seinen. O Sturmvater … wir sind die seinen. Es dauert nur tausend Tage, und der Ewigsturm kommt.«
Gesammelt am ersten Tag der Woche Palah im Monat Schasch im Jahr 1171, einunddreißig Sekunden vor dem Tod. Person war eine dunkeläugige schwangere Frau mittleren Alters. Das Kind hat nicht überlebt.
Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, trug an dem Tag, an dem er einen König töten würde, Weiß. Die weiße Kleidung war eine Parschendi-Tradition und ihm daher fremd. Aber er tat das, was seine Meister von ihm verlangten und fragte nicht nach dem Grund dafür.
Er saß in einem großen Steinraum, der von gewaltigen Feuergruben gewärmt wurde, von denen ein grelles Licht auf die Feiernden fiel und Schweißperlen auf ihrer Haut hervorrief, während sie tanzten, tranken, johlten, sangen und klatschten. Einige fielen mit rotem Gesicht zu Boden. Das Gelage hatte sie überfordert, ihre Mägen hatten sich als ebenso schwach wie minderwertige Weinschläuche erwiesen. Sie wirkten, als wären sie tot, zumindest bis ihre Freunde sie aus der Festhalle zu den Betten schleppten, die auf sie warteten.
Szeth bewegte sich nicht im Rhythmus der Trommeln, trank nicht von dem saphirnen Wein und tanzte auch nicht. Er saß auf einer Bank im hinteren Teil des Raumes, ein stiller Diener in weißer Robe. Nur wenige von jenen, die die Vertragsunterzeichnung feierten, bemerkten ihn überhaupt. Er war nichts als ein Diener aus Schien und wurde leicht übersehen. Die meisten hier im Osten hielten Szeths Art für gelehrig und harmlos. Grundsätzlich hatten sie damit auch Recht.
Die Trommler spielten einen neuen Rhythmus. Die Schläge durchfuhren Szeth wie ein Quartett pochender Herzen, die Wogen aus unsichtbarem Blut durch den Raum pumpten. Szeths Meister – die von den Angehörigen zivilisierterer Königreiche als Wilde abgetan wurden – saßen an ihren eigenen Tischen. Es waren Männer mit schwarzer Haut, die von roten Striemen geädert war. Sie hießen Parschendi – Vettern der gelehrigeren Dienervölker, die aber fast überall auf der Welt als Parscher bekannt waren. Bei ihnen handelte es sich um eine Kuriosität. Sie nannten sich nicht selbst Parschendi: Das war der Alethi-Name für sie. Grob übersetzt bedeutete er Parscher, die denken können. Niemand schien dies als Beleidigung aufzufassen.
Die Parschendi hatten die Musikanten mitgebracht. Zuerst waren die Alethi-Hellaugen noch zögerlich gewesen. Für sie waren Trommeln die primitiven Instrumente des einfachen dunkeläugigen Volkes. Doch der Wein war der große Ersticker sowohl aller Tradition als auch allen Anstands, und nun tanzten die Alethi mit ungehemmter Hingabe.
Szeth stand auf und bahnte sich einen Weg durch den Raum. Das Gelage dauerte schon sehr lange; sogar der König hatte sich bereits vor Stunden zurückgezogen. Aber viele feierten noch immer. Auf seinem Weg war Szeth gezwungen, um Dalinar Kholin – den Bruder des Königs – herumzugehen, der betrunken an einem kleinen Tisch zusammengebrochen war. Der alternde, aber noch immer kräftige Mann winkte all jene weg, die ihn ermuntern wollten, zu Bett zu gehen. Wo aber war denn Jasnah, die Tochter des Königs? Elhokar, der Sohn und Erbe des Königs, saß am Hochtisch und leitete das Fest in der Abwesenheit seines Vaters. Er befand sich im Gespräch mit zwei Männern, einem dunkelhäutigen Azisch-Mann, der einen merkwürdig hellen Hautfleck auf der Wange hatte, und einem Mann, der wie ein Alethi aussah und andauernd einen Blick über die Schulter warf.
Die Zechgesellen des Erben waren unbedeutend. Von ihm selbst hielt sich Szeth weit entfernt, schritt an den Seiten des Raums entlang und kam an den Trommlern vorbei. Musiksprengsel zischten durch die Luft um sie herum; die winzigen Geister nahmen die Gestalt wirbelnder, durchscheinender Bänder an. Als Szeth die Trommler passierte, bemerkten sie ihn. Gewiss würden sie sich bald zurückziehen, zusammen mit den übrigen Parschendi.
Sie schienen nicht beleidigt zu sein, machten auch keinen wütenden Eindruck. Aber sie würden schon bald den Vertrag brechen, den sie erst vor wenigen Stunden abgeschlossen hatten. Das ergab zwar keinen Sinn, doch Szeth stellte keine Fragen.
Am Rande des Raumes schritt er an Reihen von stetig brennenden azurfarbenen Lichtern vorbei, die sich dort ausstülpten, wo Wand und Boden zusammentrafen. Sie enthielten Saphire, die mit Sturmlicht aufgeladen waren. Weltlich, gotteslästerlich. Wie konnten die Menschen dieser Länder etwas so Heiliges zur bloßen Beleuchtung benutzen? Schlimmer noch, es hieß, dass die Alethi-Gelehrten kurz davor standen, neue Splitterklingen zu erschaffen. Szeth hoffte, dass dies nur Prahlerei war. Denn wenn das geschah, dann würde sich die ganze Welt verändern. Vermutlich würde es damit enden, dass die Menschen in allen Ländern – vom fernen Thaylenah bis zum hoch gelegenen Jah Keved – mit ihren Kindern Alethisch sprachen.
Diese Alethi waren ein großes Volk. Sogar wenn sie betrunken waren, hatten sie noch etwas Edles an sich. Die Männer waren groß, wohlgestaltet und trugen dunkle Seidenmäntel, die in Brusthöhe an den Seiten geknöpft und reich mit Silber und Gold bestickt waren. Jeder Einzelne sah wie ein General im Felde aus.
Die Frauen wirkten noch großartiger. Sie trugen zwar üppige, aber eng anliegende Seidenkleider, deren helle Farben einen starken Kontrast zu den dunklen Tönen darstellten, die von den Männern bevorzugt wurden. Der linke Ärmel eines jeden Kleides war länger als der rechte und bedeckte die Hand. Die Alethi besaßen einen seltsamen Sinn für Anstand.
Die Frauen trugen ihre tiefschwarzen Haare hochgesteckt; sie waren entweder kunstvoll geflochten oder glatt getürmt. Oft waren sie mit Goldbändern oder anderem Schmuck durchwoben oder mit Edelsteinen geschmückt, die vor Sturmlicht glühten. Wundervoll. Zwar gotteslästerlich, aber wundervoll.
Szeth ließ den Festsaal hinter sich. Kurz darauf kam er an der Tür zum Bettlerfest vorbei. Es war eine Alethi-Tradition, einigen der ärmsten Männer und Frauen ein Fest auszurichten, das dem des Königs und seiner Gäste entsprach. Ein Mann mit einem langen grauschwarzen Bart brach im Eingang zusammen und grinste närrisch – ob vor Trunkenheit oder vor Geistesschwäche, das konnte Szeth nicht sagen.
»Hast du mich gesehn?«, fragte der Mann mit schleppender Zunge. Er lachte, redete Unsinn und griff nach einem Weinschlauch. Offensichtlich war er bloß betrunken. Szeth drückte sich an ihm vorbei und ging an einer Reihe von Statuen entlang, die die zehn Herolde aus der alten Vorin-Theologie darstellten: Jezerezeh, Ischi, Kelek und Talenelat. Er zählte sie und stellte fest, dass es nur neun waren. Offenbar fehlte eine. Warum war Schalaschs Statue entfernt worden? Es hieß, dass König Gavilar sehr große Stücke auf seine Vorin-Frömmigkeit hielt. Nach der Meinung mancher war er sogar zu fromm.
Hier bog der Gang nach rechts ab und führte am Rand des überwölbten Palastes vorbei. Er befand sich im zweiten Stock, in dem die Gemächer des Königs lagen. Wände, Decke und Boden bestanden aus Stein. Das war götterlästerlich. Über Stein durfte niemand gehen. Aber was sollte Szeth tun? Er war ein Unwahrer. Er tat das, was seine Meister von ihm verlangten.
Heute bedeutete dies, dass er Weiß tragen musste: eine lockere weiße Hose, die im Bund mit einer Kordel gehalten wurde, und darüber ein dünnes Hemd mit langen Ärmeln, das über der Brust offen war. Es war Tradition bei den Parschendi, dass Mörder in Weiß gekleidet waren. Weiß, damit man gewarnt war.
Denn wenn ein Mann ermordet werden sollte, dann hatte er das Recht, seinen Mörder kommen zu sehen.
Szeth wandte sich nach rechts und nahm den Korridor, der unmittelbar zu den Privatgemächern des Königs führte. Fackeln brannten an den Wänden. Ihr Licht war ebenso unbefriedigend für ihn wie eine dünne Brühe nach langem Fasten. Winzige Flammensprengsel umtanzten sie wie Insekten, die ausschließlich aus geronnenem Licht bestanden. Die Fackeln waren nutzlos. Er griff in seinen Beutel und nach den Kugeln, die dieser enthielt, doch er zögerte, als er weitere blaue Lichter in der Ferne vor sich sah. Es waren zwei Sturmlichtlampen, die an der Wand hingen und in deren Herzen strahlende Saphire leuchteten. Szeth ging an eine dieser Lampen heran, streckte die Hand aus und schloss sie um das Juwel, auch wenn es in Glas eingeschlossen war.
»Du da!«, rief eine Stimme auf Alethi. Vor einer Abzweigung standen zwei Wächter. Die Wache war verdoppelt worden, denn heute Nacht befanden sich Wilde in Kholinar. Zwar wurden diese Wilden nun als Verbündete betrachtet, aber Bündnisse konnten sehr zerbrechlich sein.
Dieses hier würde keine Stunde mehr halten.
Szeth beobachtete, wie die beiden Wächter näher kamen. Sie hatten Speere dabei. Es waren keine Hellaugen, daher durften sie keine Schwerter tragen. Ihre roten Brustpanzer waren jedoch genauso üppig verziert wie ihre Helme. Sie mochten zwar Dunkelaugen sein, doch gehörten sie zu den hochgestellten Bürgern, die Ehrenpositionen in der königlichen Wache bekleideten.
Der erste Wächter blieb wenige Schritte vor Szeth stehen und deutete mit seinem Speer auf ihn. »Geh weiter. Dies hier ist kein Ort für dich.« Er hatte die gebräunte Haut der Alethi und einen dünnen Bart, der um den Mund herumlief und am unteren Ende dichter wurde.
Szeth bewegte sich nicht.
»Also«, meinte der Wächter, »worauf wartest du noch?«
Szeth holte tief Luft und sog das Sturmlicht in sich hinein. Es strömte in ihn ein, sickerte aus den beiden Saphirlampen an den Wänden und sammelte sich in ihm, als hätte er es eingeatmet. Das Sturmlicht tobte in seinem Inneren, und plötzlich wurde es im Korridor dunkler. Nun lag er im Schatten wie ein Hügelkamm, der plötzlich durch eine vorüberziehende Wolke vom Sonnenlicht abgeschnitten wurde.
Szeth spürte die Wärme des Lichts und seine Wildheit wie einen Sturm, der ihm unmittelbar in die Adern gespritzt worden war. Das Gefühl der Macht wirkte belebend, schien ihm aber auch gefährlich. Es trieb ihn zur Tat. Zur Bewegung. Zum Zuschlagen.
Er hielt den Atem an und klammerte sich an das Sturmlicht. Schon spürte er, wie es wieder aus ihm sickerte. Sturmlicht konnte nur für kurze Zeit – höchstens für wenige Minuten – festgehalten werden. Dann strömte es wieder aus, denn der menschliche Körper war zu porös dafür. Szeth hatte gehört, dass die Bringer der Leere es vollkommen in sich halten konnten. Doch gab es sie überhaupt? Seine Bestrafung sprach dafür, dass dem nicht so war. Seine Ehre hingegen verlangte jedoch, dass sie existierten.
Brennend vor heiliger Energie wandte sich Szeth den Wächtern zu. Sie sahen, dass Sturmlicht aus ihm austrat; Fetzen davon dampften wie durchscheinender Rauch aus seiner Haut. Der vordere Wächter blinzelte und runzelte die Stirn. Szeth war sich sicher, dass der Mann so etwas noch nie zuvor beobachtet hatte. Szeth hatte bisher noch jeden Steinwandler getötet, der gesehen hatte, wozu er fähig war.
»Was … was bist du?« Die Stimme des Wächters hatte ihre Sicherheit verloren. »Geist oder Mensch?«
»Was bin ich?«, flüsterte Szeth. Ein wenig Licht drang zwischen seinen Lippen hervor, während er an dem Mann vorbei- und den langen Korridor hinunterblickte. »Es tut mir … leid.«
Szeth blinzelte und peitschte sich zu einem Punkt am fernen Ende des Korridors. Das Sturmlicht schoss in einem Blitz aus ihm hervor, kühlte seine Haut, und dann zog ihn der Boden nicht mehr an. Stattdessen wurde er nun zu dem fernen Punkt gezogen – für ihn war es so, als wäre diese Richtung plötzlich das Unten geworden.
Dies war das Einfache Peitschen, die erste der drei Arten des Peitschens. Es verlieh ihm die Fähigkeit, jene Kraft zu verändern, die die Menschen am Boden hielt, ob sie nun von Sprengseln oder von Gott herrührte. Durch dieses Peitschen kam er in die Lage, Menschen oder Gegenstände an unterschiedliche Oberflächen zu binden oder in unterschiedliche Richtungen zu zwingen.
Aus Szeths Blickwinkel war der Korridor nun ein tiefer Schacht, den er hinunterfiel, und die beiden Wächter standen auf einer der Schachtwände. Sie waren entsetzt, als Szeths Füße sie im Gesicht trafen und umwarfen. Szeth veränderte seinen Blickwinkel und peitschte sich zu Boden. Das Licht leckte aus ihm hervor. Der Boden des Korridors wurde wieder zum Unten, und er landete zwischen den beiden Wächtern. Seine Kleidung knisterte, Eiskristalle fielen aus ihr heraus. Er erhob sich und machte sich daran, seine Splitterklinge zu rufen.
Einer der Wächter tastete nach seinem Speer. Szeth senkte die Hand und berührte den Soldaten an der Schulter, während er den Blick nach oben gerichtet hielt. Er konzentrierte sich auf einen Punkt, der sich über ihm befand, während er das Licht aus seinem Körper und in den Wächter zwang und den armen Mann dann gegen die Decke peitschte.
Der Wächter schrie entsetzt auf, als das Oben für ihn zum Unten wurde. Licht floss aus seinem Körper, er prallte gegen die Decke und ließ seinen Speer fallen. Er wurde aber nicht gegen die Decke gepeitscht, sondern fiel neben Szeth auf den Boden.
Töten. Das war die größte aller Sünden. Und dennoch war Szeth hier der Unwahre und ging gotteslästerlich über Steine, die zum Bauen benutzt worden waren. Und es würde damit nicht enden. Als Unwahrer war es ihm nur verboten, ein bestimmtes Leben zu nehmen.
Und das war sein eigenes.
Beim zehnten Schlag seines Herzens fiel die Splitterklinge in seine wartende Hand. Sie formte sich, als bestünde sie aus zusammengezogenem Nebel. Wasser perlte an dem Metall entlang. Seine Splitterklinge war lang, dünn, zweischneidig und kleiner als die meisten anderen. Szeth schwang sie, zog eine Linie in den Steinboden und schnitt durch den Hals des zweiten Wächters.
Wie immer tötete die Splitterklinge auf eigentümliche Weise. Obwohl sie mit Leichtigkeit durch Stein, Stahl oder andere unbelebte Materialien fuhr, wurde das Metall durchlässig, wenn es lebendige Haut berührte. Sie schnitt durch den Hals des Wächters, ohne eine Spur zu hinterlassen. Doch sobald sie wieder ausgetreten war, rauchten und brannten die Augen des Mannes. Sie wurden schwarz, schrumpften im Kopf – und tot fiel er nach vorn. Eine Splitterklinge zerschnitt nicht das lebendige Fleisch, sondern die Verbindung zwischen Körper und Seele.
Oben keuchte der erste Wächter. Es war ihm gelungen, auf die Beine zu kommen, und nun stand er auf der Decke des Korridors. »Ein Splitterträger!«, rief er. »Ein Splitterträger greift die Halle des Königs an! Zu den Waffen!«
Endlich, dachte Szeth. Sein Gebrauch des Sturmlichts war den Wächtern unvertraut, aber eine Splitterklinge erkannten sie, wenn sie sie sahen.
Szeth bückte sich und hob den Speer auf, der von der Decke herabgefallen war. Dabei stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte, seit er das Sturmlicht in sich eingesaugt hatte. Es hatte ihm Kraft verliehen, aber die beiden Lampen hatten nicht viel davon enthalten, und er würde bald wieder atmen müssen. Das Licht strömte nun schneller aus ihm.
Szeth stellte den Speer mit dem unteren Ende auf den Boden und schaute hoch. Der Wächter schrie nicht mehr und riss die Augen weit auf, als die Schöße seines Hemdes allmählich nach unten glitten und der Boden unter ihm wieder seine gewohnte Anziehungskraft ausübte. Das Licht, das aus seinem Körper floss, verdämmerte.
Er blickte auf Szeth hinunter. Und hinunter auf die Speerspitze, die unmittelbar auf sein Herz zeigte. Violette Angstsprengsel krochen aus der Steindecke um ihn herum.
Das Licht versickerte. Der Wächter fiel.
Er brüllte auf, als der Speer seine Brust pfählte. Szeth ließ ihn los, und so fiel er mit einem dumpfen Laut zu Boden, während der Körper am einen Ende noch zuckte. Mit der Splitterklinge in der Hand lief er einen Seitenkorridor entlang und folgte dabei der Karte, die er sich eingeprägt hatte. Er schoss um eine Ecke und drückte sich flach gegen die Wand, als ein Trupp von Wachmännern die beiden Toten entdeckte. Sofort schlugen die Neuankömmlinge Alarm.
Seine Anweisungen waren klar und deutlich. Töte den König und sorge dafür, dass du dabei gesehen wirst. Die Alethi sollten wissen, dass er unterwegs war und was er vorhatte. Warum? Warum hatten die Parschendi in diesen Vertrag eingewilligt, um noch in derselben Nacht einen Mörder loszuschicken?
Weitere Edelsteine glühten an den Wänden des Ganges. König Gavilar schätzte die Zurschaustellung seines Reichtums, aber er konnte nicht wissen, dass er Szeth damit die Kraft des Peitschens verlieh. Die Dinge, die Szeth tat, waren seit Jahrtausenden nicht mehr beobachtet worden. Aus jenen Zeiten gab es keine genauen Überlieferungen, und die Legenden waren schrecklich falsch.
Szeth spähte in den Korridor. Einer der Wächter an der Kreuzung sah ihn, deutete auf ihn und schrie etwas. Szeth sorgte dafür, dass sie ihn deutlich wahrnahmen, dann schoss er davon. Er holte tief Luft und saugte das Sturmlicht aus den Lampen in sich hinein. Sein Körper wurde lebendiger, und er lief noch schneller; seine Muskeln barsten beinahe vor Energie. Das Licht wurde in ihm zu einem Sturm; das Blut donnerte in seinen Ohren. Es war schrecklich und wundervoll zugleich.
Szeth rannte an zwei Korridoren vorbei und dann in einen seitlich abzweigenden hinein. Er warf die Tür zu einem Vorratsraum auf, zögerte einen Augenblick – gerade so lange, dass der erste Wächter um die Ecke biegen und ihn erkennen konnte. Dann hastete er in den Raum. Er bereitete sich auf ein Volles Peitschen vor, hob den Arm und gebot dem Sturmlicht, sich zu sammeln. Seine Haut brach in ein grelles Leuchten aus. Dann streckte er die Hand zum Türrahmen hin und schleuderte ein weißes Glänzen darauf, das ihn wie Farbe überzog. Er schlug die Tür zu, gerade als ihn die Wächter erreicht hatten.
Das Sturmlicht hielt die Tür in den Angeln, als würden hundert Arme sie sichern. Ein Volles Peitschen band Gegenstände zusammen und hielt sie an Ort und Stelle, bis das Sturmlicht versickerte. Er war schwerer zu erschaffen – und erschöpfte das vorhandene Sturmlicht schneller – als das Einfache Peitschen. Die Türklinke erzitterte, und dann splitterte das Holz, als sich die Wachen mit ihrem ganzen Gewicht dagegenwarfen. Ein Mann rief nach einer Axt.
Szeth durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und umrundete die verhüllten Möbelstücke, die hier eingelagert waren. Die Hüllen bestanden aus rotem Stoff und die Möbel aus dunklen, teuren Hölzern. Er erreichte die gegenüberliegende Wand, bereitete sich auf eine weitere Blasphemie vor, hob seine Splitterklinge und schlitzte geradewegs durch den dunkelgrauen Stein. Die Mauer war einfach zu durchdringen: eine Splitterklinge zerschnitt jeden unbelebten Gegenstand. Es folgten zwei senkrechte Schnitte, dann ein waagerechter knapp über dem Boden, und ein großes viereckiges Stück war ausgestanzt. Szeth drückte mit der Hand dagegen und zwang das Sturmlicht in den Stein.
Hinter ihm gab die Tür allmählich nach. Er warf einen Blick über die Schulter, konzentrierte sich auf die erzitternde Tür und bereitete sich darauf vor, den Block in ihre Richtung zu peitschen. Eis kristallisierte sich auf seiner Kleidung. Das Peitschen eines so großen Gegenstandes erforderte eine ganze Menge Sturmlicht. Der Aufruhr in ihm legte sich wie ein Unwetter, das zu einem leichten Nieselregen wird.
Er trat zur Seite. Der große Steinblock erzitterte und glitt in den Raum hinein. Normalerweise wäre es unmöglich gewesen, den Block zu bewegen. Sein eigenes Gewicht hätte ihn am Boden gehalten. Doch nun war es gerade dieses Eigengewicht, das ihn aus der Wand löste, denn die Tür des Zimmers war jetzt das Unten. Mit einem tiefen, mahlenden Geräusch glitt der Block aus der Wand, schoss durch die Luft und zerschmetterte dabei zahlreiche Möbel.
Schließlich gelang es den Soldaten, die Tür aufzubrechen. Sie taumelten gerade in den Raum hinein, als der gewaltige Block gegen sie schmetterte.
Szeth drehte den schrecklichen Schreien, dem Splittern von Holz und dem Brechen von Knochen den Rücken zu. Er duckte sich, trat durch das neu geschaffene Loch und betrat den dahinter liegenden Gang.
Szeth ging ihn langsam hinunter, zog das Sturmlicht aus den Lampen, an denen er vorbeikam und entfachte erneut den Aufruhr in sich. Die Lampen leuchteten schwächer, in dem Korridor wurde es dunkler. Eine mächtige hölzerne Tür befand sich an seinem Ende, und als sich Szeth ihr näherte, lösten sich kleine Angstsprengsel – geformt wie Klümpchen purpurfarbenen Klebstoffs – aus den Steinen und huschten auf die Tür zu. Sie wurden von dem Schrecken angezogen, den man auf der anderen Seite empfand.
Szeth drückte die Tür auf und betrat den letzten Gang, der zu den Gemächern des Königs führte. Große rote Keramikvasen säumten diesen Gang, und zwischen ihnen standen nervöse Soldaten, die einen langen, schmalen Teppich flankierten. Auch er war rot: wie ein Fluss aus Blut.
Die Speerträger ganz vorn warteten gar nicht erst darauf, dass er ihnen nahe kam. Sie rannten auf ihn zu und senkten ihre kurzen Wurfspeere. Szeth streckte die Hand zur Seite aus, schoss Sturmlicht in den Türrahmen und setzte die dritte und letzte Art des Peitschens ein: das Umgekehrte Peitschen. Es funktionierte völlig anders als die beiden übrigen, da es nicht dazu führte, dass der Türrahmen Sturmlicht ausstrahlte, sondern alles Licht in der Nähe einzusaugen schien und den Dingen so einen seltsamen Halbschatten verlieh.
Die Wächter warfen ihre Speere. Szeth stand still da und hielt die Hand auf dem Türrahmen. Ein Umgekehrtes Peitschen erforderte zwar ununterbrochene Berührung, kostete aber vergleichsweise wenig Sturmlicht. Alles, was sich ihm in dieser Phase näherte – vor allem leichtere Gegenstände –, wurde von dem Gegenstand, den er berührte, sofort angezogen.
Die Speere drehten sich in der Luft, schossen an ihm vorbei und bohrten sich in den Holzrahmen. Als Szeth ihren Aufprall spürte, sprang er in die Luft und peitschte sich auf die rechte Wand zu. Seine Füße trafen mit einem dumpfen Laut auf sie.
Sofort richtete er seine Perspektive neu aus. Aus seinem Blickwinkel standen nicht er, sondern die Soldaten auf der Wand, und der blutrote Teppich floss wie ein langer Gobelin zwischen ihnen hindurch. Szeth schoss den Korridor entlang, schlug mit seiner Splitterklinge zu und durchtrennte die Hälse von zwei Männern, die ihre Speere auf ihn geworfen hatten. Ihre Augen brannten noch, dann brachen sie zusammen.
Die anderen Wächter im Gang wurden von Panik gepackt. Einige versuchten ihn anzugreifen, andere riefen um Hilfe, wieder andere wichen vor ihm zurück. Die Angreifer hatten Schwierigkeiten; sie waren verwirrt, weil sie gegen jemanden kämpfen mussten, der an der Wand hing. Szeth schlug einige nieder, sprang in die Luft, machte eine Rolle und peitschte sich auf den Boden zurück.
Er kam mitten unter den Soldaten auf. Zwar war er völlig umzingelt, aber er hielt eine Splitterklinge in der Hand.
Der Legende zufolge waren die Splitterklingen vor unzähligen Jahrhunderten zuerst von den Strahlenden Rittern getragen worden. Sie waren die Gabe ihres Gottes gewesen und hatten ihnen helfen sollen, Schreckenswesen aus Stein und Flammen zu bekämpfen, die Dutzende Fuß groß gewesen waren und deren Augen vor Hass gebrannt hatten. Dies waren die Bringer der Leere gewesen. Wenn der Gegner eine Haut hatte, die so hart war wie Stein, dann blieb Stahl dagegen machtlos. Etwas Übernatürliches war nötig gewesen.
Szeth richtete sich auf, seine lockere weiße Kleidung kräuselte sich, und er biss die Zähne zusammen, als er an seine Sünden dachte. Er schlug zu – in seiner Waffe spiegelte sich das Fackellicht. Er vollführte drei elegante, weite Schwünge. Szeth konnte weder die Ohren vor ihren Schreien verschließen noch verhindern, dass er die Männer fallen sah. Sie sanken zu Boden wie Spielzeug, das von einem Kind achtlos umgestoßen wurde. Wenn die Klinge das Rückgrat eines Mannes traf, starb er mit brennenden Augen. Wenn sie mitten durch ein Glied schnitt, tötete sie dieses Glied. Einer der Soldaten stolperte weg von Szeth; sein Arm baumelte nutzlos von der Schulter herab. Er würde nie wieder in der Lage sein, ihn zu spüren oder zu benutzen.
Szeth senkte seine Splitterklinge und stand inmitten der Leichname mit den glühenden Augen. Hier in Alethkar sprachen die Menschen oft von den Legenden und dem hart errungenen Sieg über die Bringer der Leere. Aber wenn Waffen, die zum Kampf gegen die Nachtmahre erschaffen worden waren, gegen einfache Soldaten eingesetzt wurden, dann war ihr Leben wahrlich nichts mehr wert.
Szeth drehte sich um und schritt weiter. Seine Sandalen huschten über den weichen roten Teppich. Wie immer glitzerte die Splitterklinge silbern und sauber. Wenn man mit einer solchen Klinge tötete, gab es kein Blut. Das schien wie ein Zeichen zu sein. Die Splitterklinge war nur ein Werkzeug: Sie konnte ja nicht für die Morde verantwortlich gemacht werden, die mit ihr begangen wurden.
Die Tür am Ende des Ganges flog auf. Szeth erstarrte, als eine kleine Gruppe Soldaten herausströmte. In ihrer Mitte befand sich ein Mann in königlichen Gewändern, der den Kopf so gesenkt hielt, als wolle er Pfeilen ausweichen. Die Soldaten trugen ein tiefes Blau, die Farbe der königlichen Garde, und sie hielten bei den Leichen keineswegs staunend an. Sie waren auf das vorbereitet, was ein Splitterträger anrichten konnte. Sie öffneten eine Seitentür und schoben ihren Schützling hinein, während sich einige von der Gruppe lösten und ihre Speere auf Szeth richteten.
Eine weitere Gestalt trat aus den Gemächern des Königs. Dieser Mann trug eine glitzernde blaue Rüstung, die aus ineinandergreifenden Platten gefertigt war. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Rüstungen besaß diese kein sichtbares Leder an den Gelenken, sondern nur kleinere Platten, die mit ungeheurer Präzision zusammengefügt waren. Diese Rüstung war ganz wundervoll: In das Blau waren als Umrandung einer jeden Platte goldene Bänder eingelegt, und den Helm schmückten drei Wellen kleiner, hornähnlicher Schwingen.
Ein Splitterpanzer, das übliche Gegenstück zu einer Splitterklinge. Der Mann trug ebenfalls ein solches Schwert, das gewaltige sechs Fuß lang war und auf der Klinge ein Muster aus lodernden Flammen trug. Die Waffe bestand aus silbrigem Metall und glitzerte so stark, als glühe sie von innen heraus. Es war eine Waffe, die dazu erschaffen war, dunkle Götter zu töten. Und sie war weitaus größer als jene, die Szeth besaß.
Szeth zögerte. Er erkannte die Rüstung nicht, und er war auch nicht gewarnt worden, auf einen anderen Splitterträger zu stoßen. Überdies hatte er keine Zeit gehabt, sich die verschiedenen Panzer und Klingen einzuprägen, die den Alethi gehörten. Aber bevor er dem König nachsetzte, musste er sich um diesen Splitterträger kümmern. Einen solchen Feind durfte er nicht im Rücken haben.
Außerdem konnte ihn der Splitterträger vielleicht besiegen, töten und damit sein elendes Leben beenden. Sein Peitschen würde bei jemandem, der in einem Splitterpanzer steckte, nichts bewirken, und diese Rüstung stärkte den Mann und seine Fähigkeiten. Szeths Ehre erlaubte es ihm nicht, seine Mission zu verraten oder den Tod zu suchen. Aber wenn ihn der Tod ereilen sollte, dann würde er ihn eben willkommen heißen.
Der Splitterträger schlug zu, und Szeth peitschte sich an die Seite des Korridors, sprang hoch und landete auf der Wand. Er tanzte rückwärts und hielt seine Klinge in der ausgestreckten Hand. Der Splitterträger nahm eine bedrohliche Kampfhaltung ein, die hier im Osten sehr beliebt war. Er bewegte sich weitaus geschmeidiger, als man es von einem Mann in einer so großen Rüstung erwartet hätte. Ein Splitterpanzer war etwas Besonderes: so alt und magisch wie die Klinge, zu der er gehörte.
Der Splitterträger schlug zu. Szeth wich zur Seite aus und peitschte sich zur Decke hoch, während die Klinge des Splitterträgers in die Mauer schnitt. Szeth empfand Erregung über diesen Wettkampf, schoss vor und griff mit einem Stoß an, der auf den Helm des Splitterträgers zielte. Der Mann duckte sich, ging auf die Knie, und Szeths Klinge schnitt durch die leere Luft.
Szeth sprang zurück, als der Splitterträger seine Waffe nach oben führte und in die Decke stach. Szeth besaß keinen Splitterpanzer und wollte auch keinen haben. Seine Fähigkeit des Peitschens wurde von den Edelsteinen beeinträchtigt, die dem Panzer seine Kraft gaben, und deshalb kam nur das eine oder das andere für ihn in Frage.
Als sich der Splitterträger umdrehte, hastete Szeth quer über die Decke. Wie erwartet schwang der Splitterträger seine Waffe wieder, und Szeth sprang zur Seite und rollte sich ab. Er kam erneut auf die Beine, wirbelte herum, peitschte sich auf den Boden und landete hinter dem Splitterträger. Er rammte seine Klinge in den ungeschützten Rücken des Gegners.
Unglücklicherweise besaßen die Panzer einen großen Vorteil: Sie konnten eine Splitterklinge abfangen. Szeths Waffe traf genau, und ein Netz aus glühenden Rissen legte sich über den Rücken des Panzers, aus denen das Sturmlicht sickerte. Ein Splitterpanzer bog sich nicht wie gewöhnliches Metall, und er trug auch keine Einkerbungen davon. Szeth hätte den Splitterträger noch mindestens einmal an derselben Stelle treffen müssen, um ein Loch in den Panzer zu bohren.
Szeth tänzelte außer Reichweite, als der Splitterträger wütend seine Waffe schwang und auf Szeths Knie zielte. Der Sturm, der in Szeth tobte, verschaffte ihm mehrere Vorteile – einschließlich der Fähigkeit, sich von kleinen Wunden schnell zu erholen. Aber er konnte keine Glieder heilen, die von einer Splitterklinge getötet worden waren.
Er umrundete den Splitterträger, wartete auf den richtigen Moment und schoss vor. Der Splitterträger schwang erneut seine Waffe, aber Szeth peitschte sich kurz auf die Decke zu. Er stieg in die Luft, sprang über die feindliche Waffe hinweg und peitschte sich sofort wieder auf den Boden zurück. Während er landete, schlug er zu und traf, aber der Splitterträger erholte sich rasch, führte einen perfekten Gegenschlag aus und hätte Szeth um ein Haar erwischt.
Der Mann konnte gefährlich gut mit seiner Waffe umgehen. Viele Splitterträger verließen sich zu sehr auf die Macht ihres Schwertes und ihrer Rüstung. Doch dieser Mann war da ganz anders.
Szeth sprang an die Wand und führte schnelle, heftige Angriffe gegen den Splitterträger: wie ein immer wieder zuschnappender Aal. Der Feind wehrte ihn mit weiten, ausgreifenden Schlägen ab. Mit seiner langen Klinge hielt er sich Szeth vom Leibe.
Das hier dauert viel zu lange!, dachte Szeth. Wenn es dem König gelang, sich in einem Versteck zu verbarrikadieren, würde Szeth seine Mission nicht erfüllen können, egal wie viele Gegner er auch töten mochte. Er duckte sich, um einen weiteren Schlag zu führen, aber der Splitterträger zwang ihn wieder zurück. Jede Sekunde, die dieser Kampf noch dauerte, verhalf dem König zur Flucht.
Es war an der Zeit, leichtsinnig zu werden. Szeth sprang in die Luft, peitschte sich zur anderen Seite des Korridors und flog mit den Füßen voran auf seinen Gegner zu. Der Splitterträger schwang zwar sofort seine Waffe, aber Szeth peitschte sich in einen anderen Flugwinkel und setzte sogleich auf dem Boden auf. Die Splitterklinge fuhr durch die Luft über ihm.
Er landete in gebückter Haltung und benutzte seinen Schwung, um sich vorwärtszuwerfen. Er schlug dort auf die Rüstung ein, wo sie bereits einen Sprung erhalten hatte, und traf sie mit voller Wucht. Ein Stück des Panzers zerschmetterte, Teile geschmolzenen Metalls flogen davon. Der Splitterträger grunzte auf, fiel auf ein Knie und hob die Hand an seine Seite. Szeth stellte den Fuß dagegen und stieß ihn mit der Kraft des Sturmlichts, das noch in ihm war, zurück.
Der schwere Splitterträger prallte gegen die Tür zu den Gemächern des Königs, zerschmetterte sie und fiel in den Raum dahinter. Szeth setzte ihm nicht nach, sondern rannte durch die Tür rechts von ihm, hinter der der König verschwunden war. In dem Gang hinter ihr lag der gleiche rote Teppich, und Sturmlichtlampen an den Wänden gaben Szeth die Möglichkeit, den brodelnden Aufruhr wieder in sich anzufachen.
Energie loderte erneut in ihm auf, er wurde schneller. Wenn er sich genug Vorsprung verschaffte, konnte er mit dem König fertigwerden und zum Kampf gegen den Splitterträger zurückkehren. Es würde aber nicht leicht werden. Ein Volles Peitschen gegen eine Tür würde einen Splitterträger nicht aufhalten, und aufgrund seiner Rüstung konnte der Mann übernatürlich schnell laufen. Szeth warf einen Blick über die Schulter.
Der Splitterträger folgte ihm nicht. Der Mann setzte sich in seiner Rüstung auf und wirkte benommen. Szeth sah ihn undeutlich, wie er in der Tür saß, umgeben von Holzsplittern. Vielleicht hatte ihn Szeth doch stärker verwundet, als er geglaubt hatte.
Oder vielleicht …
Szeth erstarrte. Er dachte an den gesenkten Kopf des Mannes, der mit verdecktem Gesicht von den Wachen hinausgeführt worden war. Der Splitterträger folgte Szeth noch immer nicht. Dieser Krieger war so geschickt. Es hieß, dass nur wenige Männer vor Gavilar Kholins Schwertkünsten bestehen konnten. War es etwa möglich, dass …
Szeth drehte sich um, schoss zurück, vertraute seinen Instinkten. Sobald ihn der Splitterträger sah, sprang er geschickt auf die Beine. Szeth rannte schneller. Wo war der König am sichersten? Auf der Flucht und in den Händen einiger Gardisten? Oder hinter einem Splitterpanzer und in der Verkleidung eines bloßen Leibwächters?
Gerissen, dachte Szeth, als der Splitterträger, der vorhin noch so schwerfällig gewirkt hatte, wieder eine Kampfhaltung einnahm. Szeth griff mit neuer Kraft an und schwang seine Klinge mit rasender Geschwindigkeit. Der Splitterträger – der König – parierte grimmig, und zwar mit langen, beeindruckenden Schlägen. Szeth wich vor einem von ihnen zurück und spürte den Wind, den die Waffe verursachte, nur wenige Zoll vor ihm. Er berechnete seinen nächsten Schlag, schoss vor und duckte sich unter dem Gegenschlag des Königs hinweg.
Der König erwartete einen weiteren Hieb gegen seine Seite, drehte sich und hielt den Arm schützend vor das Loch in seinem Panzer. Das gab Szeth die Möglichkeit, an ihm vorbei in die königlichen Gemächer zu rennen.
Der König wirbelte herum und setzte Szeth nach, der durch das erste verschwenderisch ausgestattete Gemach lief, die Hand ausstreckte und alle Möbelstücke berührte, an denen er vorbeikam. Er füllte sie mit Sturmlicht an und peitschte sie auf einen Punkt hinter dem König zu. Die Möbel fielen um, als wäre das Zimmer auf die Seite gedreht worden. Sofas, Sessel und Tische stürzten auf den überraschten König zu. Gavilar beging den Fehler, mit seiner Splitterklinge nach ihnen zu schlagen. Die Waffe fuhr mit Leichtigkeit durch ein großes Sofa, aber die einzelnen Stücke regneten trotzdem auf ihn herab, und er geriet ins Taumeln. Als Nächstes traf ihn ein Schemel und warf ihn zu Boden.
Gavilar rollte sich den Möbeln aus dem Weg und machte einen Ausfall nach vorn. Aus den Rissen im Panzer leckte das Sturmlicht. Szeth konzentrierte sich, sprang in die Luft, peitschte sich nach hinten und zur rechten Seite, während der König auf ihn zukam. Er wich dem Hieb des Königs aus und katapultierte sich durch zweimaliges Einfaches Peitschen nach vorn. Sturmlicht blitzte aus ihm, seine Kleidung gefror, und er wurde doppelt so schnell wie bei einem freien Fall auf den König zugeschleudert.
Die Haltung des Königs zeugte von dessen Überraschung, als sich Szeth mitten in der Luft drehte und auf ihn zuwirbelte. Er rammte seine Klinge gegen den Helm des Königs, peitschte sich danach sofort zur Decke, fiel nach oben und prallte gegen das Steindach. Er hatte sich zu schnell in zu viele verschiedene Richtungen gepeitscht, also hatte sein Körper die Orientierung verloren, sodass es schwierig wurde, elegant zu landen. Taumelnd kam er auf die Beine.
Unter ihm machte der König einen Schritt zurück und versuchte sich so hinzustellen, dass er seine Klinge hoch zu Szeth stoßen konnte. Der Helm des Mannes war zerbrochen, Sturmlicht trat aus. Er versuchte seine Seite mit der geborstenen Panzerung zu schützen. Der König machte einen Ausfall mit nur einem Arm und schwang das Schwert in Richtung Decke. Sofort peitschte sich Szeth nach unten, da er befürchtete, dass er durch den Angriff des Königs sein Schwert nicht mehr rechtzeitig zurückziehen konnte.
Szeth hatte seinen Gegner unterschätzt. Der König warf sich in Szeths Angriff und vertraute darauf, dass sein Helm den Schlag abfing. Gerade als Szeth den Helm ein zweites Mal traf – und ihn zerschmetterte –, schlug Gavilar mit der anderen gepanzerten Hand zu und rammte sie Szeth mitten ins Gesicht.
Blendendes Licht blitzte in Szeths Augen auf und bildete einen Gegenpol zu dem plötzlichen Schmerz, der sich in seinem Gesicht ausbreitete. Alles verschwamm und wurde blass.
Schmerz. Ein so großer Schmerz!
Er kreischte auf. Das Sturmlicht verließ ihn in einem Schwall, und er taumelte rückwärts gegen etwas Hartes. Es waren die Balkontüren. Noch mehr Schmerz breitete sich in seinen Schultern aus, als stäche jemand mit hundert Dolchen gleichzeitig auf ihn ein. Er fiel zu Boden, rollte herum und kam schließlich zum Stillstand. Seine Muskeln zitterten. Dieser Schlag hätte jeden gewöhnlichen Menschen getötet.
Keine Zeit für Schmerzen. Keine Zeit für Schmerzen. Keine Zeit für Schmerzen!
Er blinzelte, schüttelte den Kopf. Die Welt vor ihm wirkte verschwommen und dunkel. War er blind geworden? Nein. Draußen war es dunkel. Er befand sich auf dem hölzernen Balkon – die Macht des Schlages hatte ihn durch die Türen getrieben. Irgendetwas verursachte ein dumpfes Geräusch. Schwere Schritte. Der Splitterträger!
Szeth stolperte auf die Beine; sein Blick war noch immer unklar. Blut strömte ihm über das Gesicht, und Sturmlicht drang aus seiner Haut und blendete sein linkes Auge. Das Licht. Es würde ihn heilen, wenn es denn möglich war. Sein Kiefer fühlte sich an, als sei er ausgerenkt. Oder gebrochen? Er hatte seine Splitterklinge fallen lassen.
Ein hoch aufragender Schatten bewegte sich vor ihm. Die Rüstung des Splitterträgers verlor so viel Sturmlicht, dass er nur unter Mühen gehen konnte. Aber er kam auf Szeth zu.
Szeth schrie, kniete nieder, sandte Sturmlicht in den hölzernen Balkon und peitschte dagegen. Die Luft um ihn herum gefror. Der Sturm heulte und schoss an seinen Armen hinab ins Holz. Er peitschte es, wieder und wieder, es sollte in die Tiefe stürzen – zum vierten Mal bereits, als Gavilar auf den Balkon trat. Unter dem zusätzlichen Gewicht gab er nach. Das Holz knirschte und bog sich.
Der Splitterträger zögerte.
Szeth peitschte ein fünftes Mal auf den Balkon ein. Die Stützstreben barsten, und das gesamte Gebilde riss von dem Gebäude ab. Szeth schrie durch den gebrochenen Kiefer und benutzte seinen letzten Rest Sturmlicht, um sich auf die Mauer des Hauses zu peitschen. Er drehte sich zur Seite, flog an dem entsetzten Splitterträger vorbei, traf gegen die Mauer und rollte an ihr entlang.
Der Balkon stürzte in die Tiefe, und der König hob schockiert den Blick, während er den Halt verlor. Der Sturz war kurz. Im Mondlicht beobachtete Szeth ernst – mit noch immer verschwommenem Blick und auf einem Auge blind –, wie der Anbau auf dem Steingrund darunter zerschellte. Die Palastmauer erzitterte, und das Knirschen und Splittern des Holzes hallte von den Gebäuden in der Nähe wider.
Szeth befand sich noch auf der Wand. Ächzend erhob er sich. Er fühlte sich schwach, hatte sein Sturmlicht zu schnell verbraucht und den Körper überanstrengt. Er taumelte an der Wand des Gebäudes herunter, näherte sich dem Trümmerhaufen, konnte kaum auf den Beinen stehen.
Der König bewegte sich noch. Ein Splitterpanzer bewahrte seinen Träger zwar vor den Auswirkungen eines solchen Sturzes, aber ein langes, blutiges Stück Holz steckte in Gavilars Seite und hatte ihn dort durchbohrt, wo Szeth ein Loch in die Rüstung geschlagen hatte. Szeth kniete nieder und betrachtete das schmerzzerfurchte Gesicht des Mannes, die scharf umrissenen Züge, ein kantiges Kinn, einen weiß gefleckten Bart und verblüffend blassgrüne Augen. Gavilar Kholin.
»Ich … hatte dich … schon erwartet«, sagte der König unter Keuchen.
Szeth griff ihm unter die Brustplatte und zog dort an den Riemen. Sie lösten sich, er nahm den vorderen Teil der Rüstung ab und entblößte dabei die Edelsteine unter ihr. Zwei von ihnen waren zerbrochen und ausgebrannt. Drei glühten noch. Benommen sog Szeth die Luft ein und nahm das Licht in sich auf.
Der Sturm tobte wieder in ihm. Weiteres Licht drang aus seinem Gesicht und heilte ihm Haut und Knochen. Die Schmerzen waren noch immer stark; das Sturmlicht wirkte nicht sofort. Es würde noch Stunden dauern, bevor er sich erholt hatte.
Der König hustete. »Du kannst … Thaidakar sagen, dass … er zu spät kommt.«
»Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte Szeth, während er aufstand. Die Worte drangen undeutlich aus seinem gebrochenen Kiefer. Er streckte die Hand zur Seite aus und rief seine Splitterklinge wieder herbei.
Der König runzelte die Stirn. »Wer dann …? Restares? Sadeas? Ich hätte nie geglaubt …«
»Meine Meister sind die Parschendi«, sagte Szeth. Zehn Herzschläge vergingen, und die Klinge fiel in seine Hand: feucht vom Schwitzwasser.
»Die Parschendi? Das ergibt doch keinen Sinn.« Gavilar hustete erneut, griff sich mit zitternder Hand an die Brust und tastete nach einer Tasche. Er zog eine kleine Kristallkugel daraus hervor, die an einer Kette hing. »Du musst das hier nehmen. Sie dürfen es nicht bekommen.« Er wirkte benommen. »Sag … sag meinem Bruder … er muss die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann …«
Gavilar verstummte.
Szeth zögerte, kniete sich schließlich hin und nahm die Kugel entgegen. Sie war seltsam und glich nichts, was er je gesehen hatte. Obwohl es vollkommen dunkel war, schien sie irgendwie zu glühen – in einem Licht, das schwarz zu sein schien.
Die Parschendi?, hatte Gavilar gesagt. Das ergibt doch keinen Sinn.
»Nichts ergibt mehr einen Sinn«, flüsterte Szeth und steckte die seltsame Kugel ein. »Alles steht vor dem Zusammenbruch. Es tut mir leid, König der Alethi. Ich bezweifle, dass dir das noch etwas bedeutet.« Er stand auf. »Wenigstens musst du nicht zusammen mit dem Rest von uns den Untergang der Welt beobachten.«
Gavilars Splitterklinge materialisierte sich neben dem Körper des Königs aus dem Nebel und fiel – nun, da sein Meister tot war – klappernd auf den Steinboden. Sie war ein Vermögen wert; ganze Königreiche waren untergegangen, nur weil einige Männer unbedingt eine Splitterklinge hatten besitzen wollen.
Alarmrufe drangen aus dem Inneren des Palastes. Szeth musste verschwinden. Aber …
Sag meinem Bruder …
Für Szeths Volk war die letzte Bitte eines Sterbenden heilig. Er ergriff die Hand des Königs, tauchte sie in das Blut des Mannes und schrieb damit auf das Holz: Bruder, du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann.
Und dann floh Szeth in die Nacht hinein. Er ließ die Splitterklinge des Königs zurück; er hatte keine Verwendung für sie. Die Klinge, die Szeth bei sich trug, war ihm schon Fluch genug.
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»Ihr habt mich getötet. Ihr Bastarde habt mich getötet! Während die Sonne noch heiß brennt, sterbe ich!«
Gesammelt am fünften Tag der Woche Chach, im Monat Tanat des Jahres 1171, zehn Sekunden vor dem Tod. Person war ein dunkeläugiger Soldat im Alter von einunddreißig Jahren. Auswahl wird als zweifelhaft angesehen.
FÜNF JAHRE SPÄTER
Ich werde sterben, nicht wahr?«, fragte Cenn.
Der wettergegerbte Soldat neben Cenn drehte sich um und betrachtete ihn. Der Veteran trug einen gestutzten Vollbart. Das schwarze Haar an seinen Schläfen wurde allmählich grau.
Ich werde sterben, dachte Cenn und umfasste seinen Speer. Der Schaft war feucht vom Schweiß. Ich werde sterben. O Sturmvater, ich werde sterben …
»Wie alt bist du, mein Sohn?«, fragte der Veteran. Cenn erinnerte sich nicht an den Namen des Mannes. Es fiel ihm schwer, sich überhaupt an irgendetwas zu erinnern, während er beobachtete, wie die andere Armee auf dem felsigen Schlachtfeld eine Formation bildete. Das machte einen so zivilisierten Eindruck. So säuberlich und organisiert. Kurzspeere in den vordersten Reihen, Langspeere und Wurfspieße dahinter, Bogenschützen an den Seiten. Die dunkeläugigen Speerwerfer besaßen eine Ausrüstung wie diejenige Cenns: ledernes Wams, kniehoher Rock, eine einfache Stahlkappe und ein dazu passender Brustpanzer.
Viele Hellaugen trugen vollständige Rüstungen. Sie saßen auf Pferden, ihre Ehrengarden drängten sich um sie und steckten in Brustpanzern, die tiefrot und waldgrün glitzerten. Waren die Splitterträger bei ihnen? Hellherr Amaram war kein Splitterträger. Aber vielleicht einer seiner Männer? Was war denn, wenn Cenn gegen einen solchen kämpfen musste? Gewöhnliche Menschen töteten keinen Splitterträger. Es war bisher so selten geschehen, dass jedes dieser Ereignisse zur Legende geworden war.
Es geschieht wirklich, dachte er mit wachsendem Entsetzen. Dies hier war kein Exerzieren im Lager. Dies hier war keine Übung auf dem Feld, bei der Holzstecken geschwungen wurden. Das hier war echt. Als er sich dieser Tatsache gegenübersah – und sein Herz pochte wie das eines verängstigten Tieres und die Beine gaben nach –, erkannte Cenn plötzlich, dass er ein Feigling war. Er hätte die Herden nicht verlassen sollen. Er hätte niemals …
»Sohn?«, fragte der Veteran. »Wie alt bist du?«
»Fünfzehn, Herr.«
»Und wie heißt du?«
»Cenn, Herr.«
Der massige, bärtige Mann nickte. »Ich bin Dallet.«
»Dallet«, wiederholte Cenn und starrte weiter die andere Armee an. Es waren so viele Soldaten! Tausende. »Ich werde sterben, nicht wahr?«
»Nein.« Dallet hatte eine barsche Stimme, die jedoch irgendwie beruhigend klang. »Es wird dir gut ergehen. Halte einfach den Kopf hoch. Und bleib bei deiner Einheit.«
»Aber ich habe kaum drei Monate Ausbildung gehabt!« Er konnte schwören, das leise Klappern der feindlichen Rüstungen und Schilde zu hören. »Ich kann diesen Speer kaum halten. Sturmvater, ich bin tot. Ich kann nicht …«
»Mein Sohn«, unterbrach ihn Dallet leise, aber nachdrücklich. Er hob die Hand und legte sie auf Cenns Schulter. Der Rand von Dallets großem rundem Schild, der ihm über den Rücken hing, fing das Licht ein und warf es zurück. »Es wird alles gut ausgehen.«
»Wie kannst du das wissen?« Es klang wie eine flehende Bitte.
»Weil du in der Einheit von Kaladin dem Sturmgesegneten bist, mein Junge.« Ein anderer Soldat neben ihnen nickte zustimmend.
Hinter ihnen reihte sich eine Schwadron Soldaten nach der anderen auf – es waren Tausende. Cenn befand sich unmittelbar an der Front, zusammen mit den etwa dreißig anderen Männern aus Kaladins Einheit. Warum war Cenn im letzten Augenblick noch einer neuen Einheit zugeteilt worden? Es musste etwas mit Lagerpolitik zu tun haben.
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